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  Als die Erde anfing zu beben, lief Segall in windeseile aus dem Gebäude und rannte den bewaldeten Hügel hinauf. Er lag am Rande eines kleinen Ortes nahe der Stadt, in der Mia lebte, jedoch weit genug weg, um ungefährlich für die Menschen dort zu sein. Von hier oben aus konnte er das gesamte Gebiet überblicken, das sie evakuiert und für Reces Rückkehr vorbereitet hatten. Es war ein Erholungsgebiet, das meist von Touristen besucht wurde, die ihrem stressigen Alltag in den tiefen Wäldern, Schluchten und Badeseen entkommen wollten. Doch seit einer Weile war niemand mehr in das Zentrum der ewigen Unwetter gekommen, wie es mittlerweile genannt wurde. Das war ihnen sehr gelegen gekommen, denn so hatten sie nur die Menschen fortbringen müssen, die hier tatsächlich lebten und nicht auch noch die naturverliebten Urlauber, die sich nicht selten in den Wäldern verirrten.


  Die Orte in diesem Gebiet und die Wälder waren jetzt allesamt leer. Es war nicht leicht gewesen, sie alle hier wegzubekommen. Nicht nur, weil sie hier zu Hause waren, sondern weil sie diesen Wald liebten. Mit all seinen Gefahren und Wetterkatastrophen. Bei manchen hatten sie mit der Feuerwehr anrücken müssen, um sie zu überzeugen, dass sie verschwinden mussten. Segall hoffte nur, dass das Gebiet groß genug war. Während er lief, wählte er die erste Nummer, die in seinem Handy gespeichert war. Doch es ging niemand ran. Als er dann fast an der Spitze des Hügels angekommen war, wo es eine Plattform gab, von der aus man hinunter sehen konnte, erkannte er die Silhouette von Vhan. Segall beschleunigte und stellte sich schließlich still zu ihm. Das Mondlicht schien ihnen direkt in die bleichen Gesichter, während sie beide das Gebiet überblickten. Als das Beben stärker wurde, haftete Vhans Blick jedoch ausschließlich an den Lichtern der Stadt, in der Angor sein Unwesen trieb. Sie lag weit entfernt, doch Segall vermutete, dass Vhan mehr sehen konnte, als er und so sprach er ihn direkt darauf an: »Was geschieht dort?«


  »Provokation«, antwortete Vhan leise. »Manipulation. Kontrolle.« Dann nahm er ein paar tiefe Atemzüge. »Er versucht sie umzustimmen. Und er wird es schaffen.«


  Segall blickte ihm ins Gesicht. »Sie wird es also tun?! So, wie ihre Mutter?«


  »So etwas kann man nicht tun«, sagte Vhan nachdenklich. »Man kann es nur zulassen. Solange sie sich dagegen wehrt, wird es nicht geschehen.«


  »Aber er wird sie dazu bringen«, folgerte Segall.


  »Ja. Und er weiß genau, was dazu nötig ist«, antwortete er. »Er hat ihr Ramon genommen. Ihn wiederzusehen wird sie völlig überwältigen.«


  »Er lässt ihn gehen?«


  Vhan lachte leise. »Er lässt niemanden einfach so gehen. Es gehört alles zu seinem Plan«, sagte er in die Nacht und blickte hinauf zum Mond. »Es wird Zeit, dass wir Rece zurückholen. Es dauert nicht mehr lange und Angor wird bekommen, was er will.«


  »Wir haben das Gebiet vollständig geräumt. Es wird niemand zu Schaden kommen«, sagte Segall und spürte dabei, wie die Aufregung in ihm anstieg. Er konnte es kaum erwarten, seinem Schöpfer zur Rückkehr zu verhelfen.


  Vhan jedoch blickte immer noch nachdenklich in den nächtlichen Himmel.


  Segall fragte sich, was in ihm vorging. Er wusste, dass er weit mächtiger war, als Angors höchste Schöpfungen. Jedoch machte Vhan nie einen Hehl daraus und sprach auch niemals über seine Fähigkeiten oder darüber, was er genau war. Aber sie alle wussten, dass er in die Zukunft blicken konnte. Er half ihnen schon seit einer Weile mit seiner Vorausschau. Nur so hatten sie bis hierher kommen können, ohne von Angor entdeckt zu werden.


  »Oh doch«, sagte Vhan irgendwann leise und bedacht. »Es werden viele Menschen zu Schaden kommen. Aber das müssen wir in Kauf nehmen.«


  Segall blickte ihm verstört ins Gesicht. »Aber … wozu haben wir das Gebiet dann geräumt?«, fragte er irritiert. »Ging es nicht darum, den Schaden so gering wie möglich zu halten?«


  »Es ging darum, die positive Energie aus dem Weg zu räumen«, klärte Vhan ihn auf und sah ihm endlich in die Augen. Dann streckte er den Arm aus und deutete auf die hell erleuchtete Stadt. »Aina«, sagte er andächtig, »Emilia, Sylvia, Mia, Jona …«, er atmete tief ein. »In dieser Stadt herrscht zur Zeit die positivste Energie weltweit. Und das, obwohl Angor in der Nähe ist und seine Schergen. Diese Energie strahlt auf die Umgebung aus und steckt die Menschen in den Nachbarorten und -städten an. Einer nach dem anderen wird dadurch geweckt. Es ist wie ein Dominoeffekt. Denkst du, in solch einer Umgebung kann sich das dunkelste Wesen dieser Welt manifestieren?«


  Endlich verstand Segall. Er blickte die Stadt an und war sich nicht mehr sicher, ob es Rece überhaupt möglich war, auch nur in der Nähe dieser Energie zurückzukehren.


  »Es ging darum, die positive Energie weiträumig zu entfernen«, sagte Vhan wieder und blickte ebenfalls die Stadt an. »Er kann nicht mehr in die Nähe seiner Frau. Und wenn seine Tochter erst erwacht, wird es noch schwieriger für ihn. Wir haben nicht viel Zeit. Angor wird alles tun, um sie zu wecken.«


  Das Beben wurde stärker und Vhan beobachtete aus der Ferne das Geschehen. Währenddessen wählte Segall noch einmal die Nummer. Aber es ging immer noch niemand ran. Das Beben war jetzt so stark, dass sie Schwierigkeiten hatten, sich auf der Plattform zu halten.


  »Kell geht nicht an sein Telefon«, sagte Segall und wurde langsam nervös. »Es ist doch alles bereit! Wir haben die positive Energie entfernt. Warum geschieht nichts?«


  Vhan wirkte auf einmal angespannt. Für einen Moment schien es, als wolle er über die Brüstung springen und in die Stadt eilen, doch er hielt sich zurück. In seinen Augen waren ernsthafte Sorgen zu erkennen.


  »Vhan?«, sagte Segall. Wie sehr er sich wünschte, in diesem Moment seine Gedanken lesen zu können! Er musste gerade irgendetwas sehen, das dort vor sich ging. »Was ist?«


  Vhan biss die Zähne zusammen und seine Augen huschten in Blitzgeschwindigkeit hin und her, so als würden sie Unmengen an Informationen zu verarbeiten haben.


  »Was geschieht dort?«, fragte Segall erneut.


  Als Vhan mahnend die Hand hob, verstummte Segall und wartete. Es dauerte noch einen Moment, einen ewigen Moment, in dem sich Segall hundert Mal wünschte, ein höher entwickeltes Wesen zu sein, um sehen zu können, was Vhan sah. Doch dann endlich atmete Vhan auf und ließ den Arm sinken.


  Segall wartete noch einen Augenblick. Doch dann überrollte ihn die Ungeduld. »Vhan! Was ist los? Sollen wir eingreifen?«


  Endlich wandte sich Vhan zu ihm um. »Er würde euch mit nur einem Augenzwinkern vernichten«, sagte er ruhig. »Nein. Es wird alles gutgehen. Aber«, er sah jetzt wieder hinüber zur Stadt, »es läuft alles nach seinem Plan. Er wird Mia zu einer Entscheidung zwingen. Sie wird sich zwar dagegen wehren, dieselbe Entwicklung wie ihre Mutter zuzulassen, aber es wird geschehen. Rece hat bereits jetzt kaum noch Zugang zu ihr.«


  Segall hielt sich an dem bebenden Geländer fest und seufzte. »Er lässt die positive Energie nicht nur ansteigen, um das Gleichgewicht wieder herzustellen, oder?«, fragte er dann ernst. »Er verhindert damit auch seine Rückkehr.«


  Vhan nickte. »Ja. Er macht es ihm damit unmöglich.«


  »Aber er kann sich doch überall manifestieren!«, sagte Segall jetzt wütend. »In der Wüste, in der Antarktis, im Urwald … Überall!«


  Vhan lachte leise und senkte den Kopf. »Segall. Wir sprechen hier von Recedere.« Dann sah er ihn amüsiert über seine Naivität an. »Er braucht ein Mindestmaß an negativer Energie in seiner Umgebung, um sich in seiner ursprünglichen Gestalt manifestieren zu können. Du weißt, wo er sich das erste Mal manifestiert hat.«


  Segall senkte den Kopf und nickte. »In Angors Schloss.«


  »Exakt. Es war die dunkelste Umgebung, die man sich vorstellen kann und auch dort hat er fast alles zerstört. Und außerdem«, fügte er noch seufzend an, »wird er sich nicht mehr als ein paar Kilometer von seiner Tochter entfernen. Es muss hier geschehen«, sagte er nachdenklich. »In ihrer Nähe.«


  Segall ließ seinen Blick noch einmal über die evakuierte Umgebung schweifen. »Es hat also nicht gereicht, die Menschen aus dem Weg zu räumen.«


  »Nein«, sagte Vhan. »Nicht mehr. Die Energie ist schon zu stark.«


  »Was sollen wir also tun? Wie erschaffen wir genug negative Energie, damit er zurückkehren kann?«


  Vhan ging jetzt auf der Plattform auf und ab und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Offenbar reichen nicht einmal mehr Schatten aus. Wir haben in den letzten Tagen das höchste Aufkommen gehabt und doch hat es nicht gereicht.«


  »Weil es Naturereignisse sind«, sagte Segall spontan. »Die Menschen nehmen sie hin, selbst wenn sie daran ersticken. Sie lieben ihre Natur«, seufzte er und schüttelte fassungslos mit dem Kopf. »In früheren Zeiten hatte die Natur heftigere Effekte auf den Gemütszustand der Menschen. Da haben sie noch an erzürnte Götter geglaubt.«


  Vhan hauchte ein Lachen aus, doch kurz darauf verstummte er und blieb stehen. Er hob den Kopf und sah Segall eindringlich an. »Sie sterben nach wie vor an den Schatten«, sagte er und kam langsam auf ihn zu, »aber sie fürchten sich nicht mehr.«


  Jetzt schlug in Segall dieselbe Erkenntnis ein, wie in Vhan. Er blickte ihn entsetzt an, als er sagte: »Sie nehmen sie an?!«


  Vhan nickte. Ein Schatten löste in seiner Umgebung das aus, woraus er bestand. Bei den Menschen ebenso, wie in der Natur. Jedoch schien die Wirkung bei den Menschen nachzulassen. Offenbar gewöhnten sich die Menschen langsam an diese Unwetter und auch an die körperlichen Empfindungen, die sie mit sich brachten. Sie nahmen sie an – und lösten sie damit auf. Deshalb hatte Rece während der Katastrophen in den letzten Tagen nicht zurückkehren können. Im Normalfall wäre die negative Energie hoch genug gewesen. Aber anscheinend waren die Menschen nicht mehr ängstlich genug. »Sie treten niemals in Erscheinung«, sagte Vhan jetzt grübelnd. »Kein Schatten zeigt sich jemals einem Menschen. Sie bekommen nur die Unwetter zu Gesicht und spüren die negativen Gefühle.«


  Segall nickte und blickte ihm dabei neugierig ins Gesicht. »Kein dunkles Wesen zeigt sich jemals einem Menschen«, ergänzte er. »Sonst würden wir auffliegen.«


  Vhan sah ihn lange an. Und auf einmal grinste er so teuflisch, dass selbst Segall Angst bekam. »Die Menschen hatten mehr Angst, als sie noch an erzürnte Götter geglaubt hatten, nicht wahr?! Wesen, die mächtiger und stärker waren, als sie.«


  Segall nickte verwirrt. Er wusste nicht, worauf Vhan hinaus wollte.


  »An Unwetter gewöhnen sie sich. Aber an erzürnte Götter …?!«


  »Was … willst du ihnen etwa wieder strafende Götter auftischen?«, lachte Segall. »Die Zeiten sind vorbei! So leichtgläubig sind sie nicht mehr.«


  »Keine Götter. Vampire.«


  Segall entgleisten die Gesichtszüge. Selbst in der Dunkelheit konnte man das Entsetzen in seinen Augen sehen. Er traute sich nicht auszusprechen, was er dachte und so starrte er Vhan nur mit großen Augen an.


  »Die stärkste negative Energie ist Angst, nicht wahr? Und was fürchten die Menschen mehr, als Götter?«, fragte Vhan ihn mit einer wilden Entschlossenheit im Gesicht. »Monster«, antwortete er sich selbst.


  Segall stand der Mund offen. »Du willst ihnen unsere Existenz offenbaren??«


  Vhan grinste wieder, drehte sich um und ging einfach.


  »Das kannst du nicht machen!«, rief Segall ihm nach.


  »Oh doch, ich kann!«, sagte Vhan und verschwand so schnell im dunklen Wald des Hügels, dass Segall nicht mehr dazu kam, etwas zu sagen.


  Er blieb auf der vibrierenden, bebenden Plattform zurück und blickte noch einige Minuten lang den Wald an, dessen Dunkelheit Vhan gerade verschluckt hatte, wie einen Geist. Er konnte kaum klar denken. Ihm war natürlich bewusst, dass sie – zumindest für kurze Zeit – eine enorme negative Energie erschaffen mussten, um Rece zur Rückkehr zu verhelfen. Und es erschien ihm auch logisch, dass die effektivste Möglichkeit die Angst der Menschen war. Schatten hatten keine solch ängstigende Wirkung mehr auf Menschen, da sie sich niemals als Wesen zeigten, sondern nur ihre Auswirkungen in der Natur wahrgenommen wurden. Vhans Schlussfolgerung, den Menschen Wesen zu präsentieren, die ihnen Angst einjagten, war also im Grunde vollkommen logisch und würde eine effektive Wirkung erzielen. Doch sie konnten nicht einschätzen, was durch eine solche Offenbarung geschehen würde. Das gesamte Weltgefüge könnte in sich zusammenbrechen, vielleicht würde eine weltweite Panik ausbrechen, Kriegszustände, Chaos. Segall malte sich bereits Horrorszenarien aus. Die negative Energie auf der Welt könnte so sehr in ein Ungleichgewicht kippen, dass sie völlig die Kontrolle darüber verlieren würden. Und abgesehen davon: Wie würde Angor reagieren, wenn sein seit Jahrtausenden gehütetes Geheimnis plötzlich offenbart würde? Bei diesem Gedanken ergriff eine fundamentale Angst von ihm Besitz. Es war vermutlich dieselbe Angst, die auch die Menschen schon gespürt hatten. Damals, als sie noch an Götter geglaubt hatten, die ihre Schöpfer waren und gleichsam ihre Zerstörer sein konnten. Sie zu erzürnen war nie eine gute Idee gewesen. Und ebenso eine schlechte Idee war es, Angor zu erzürnen. Er würde völlig die Kontrolle über die Welt verlieren. Die Kontrolle, die er seit Jahrtausenden für sich beanspruchte. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was für Konsequenzen das haben würde. Doch die Bilder und Szenarien verselbstständigten sich in seinem Kopf und versetzten ihn in Alarmbereitschaft. Vhan war nicht gerade jemand, der gern scherzte. Er meinte es ernst. Todernst.
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  Sie hatte ihn schon immer gehasst. Sefar. Den mächtigsten unter ihnen. Und es war auch nicht ungewöhnlich zu hassen, wenn man ein dunkles Wesen war. Sie waren alle aus diesem Hass gemacht. Aber Sefar hasste sie von allem, was man hassen konnte, am meisten. Sie hätte ihn im Laufe ihres Daseins schon zehntausend Mal in Stücke gerissen, wenn es ihr je möglich gewesen wäre. Zehntausendundein Mal, wenn sie diesen Moment mitzählte. Vielleicht lag es an seiner Überheblichkeit und Arroganz. Er ließ keine Gelegenheit aus, alle anderen Wesen spüren zu lassen, wer er war und wie überlegen er ihnen allen war. Deshalb brachte er Malina auch nicht einfach um, sondern demonstrierte ihr seine Stärke, indem er sie während des Erdbebens sehr effektiv von Mia und ihren Freunden fernhielt.


  Ihre Wut auf ihn stieg ins Unermessliche. Es war ihr unmöglich Mia zu helfen. Sie hatte momentan niemanden, der sie beschützte. Ramon war noch in Angors Schloss, Kell hatte seit Stunden nichts mehr von sich hören lassen und Vhan konnte nicht ins Geschehen eingreifen, da Angor hier noch irgendwo herum lief. Sie hoffte, dass wenigstens Mias Mutter unterwegs war. Wenn sie hier auftauchte, mussten sie alle verschwinden. Selbst Malina hatte es vor ein paar Stunden, als sie sich alle in Alvas Haus getroffen hatten, kaum in ihrer Nähe ausgehalten. Krampfhaft hatte sie versucht ihre negativen Emotionen aufrechtzuerhalten, die sich in Ainas Gegenwart jedes Mal spürbar in Luft auflösten.


  Malina lag stöhnend am Boden, während Sefar an ihr vorbei ging und wartete, bis sie sich wieder aufrappelte. »Bastard«, raunte sie atemlos in den bebenden Waldboden.


  Sefar lachte. »Mir ist ja klar, dass ihr niederen Geschöpfe offenbar masochistisch veranlagt seid«, sagte er höhnisch, »aber das ist erbärmlich, Malina. Du weißt, dass du keine Chance hast. Warum ersparst du uns den Aufwand nicht?«


  Als Malinas Bein wieder geheilt war, sprang sie auf und versuchte ihm ins Gesicht zu schlagen, doch er wehrte sie ab und schleuderte sie gegen einen Baum. Sie spürte, wie ihre Rippen brachen, als sie gegen den Stamm schlug und fiel dann keuchend zu Boden. Sie stützte sich jedoch sofort ab und stand wieder auf. »Ist wohl … eine menschliche Eigenschaft«, sagte sie heiser. »Etwas, das du nicht mehr besitzt.«


  »Ja«, sagte er seufzend und kam näher. Er hielt sich erstaunlich gut auf der schwankenden Erde. Selbst Malina hatte Schwierigkeiten zu stehen. »Dass er euch diese offensichtlichen Schwächen gelassen hat, macht euch zu denselben erbärmlichen Kreaturen. Es ist fast tragisch mit anzusehen, wie ihr mit offenen Augen in euer Verderben rennt. Genauso wie diese … Menschen. Ihr seid ihnen so ähnlich.«


  Malina lachte leise. Ihm war nicht klar, wie Recht er hatte. »Ja, ähnlicher als ihr es je sein werdet«, sagte sie. Angor hatte seinen 7 perfekten Schöpfungen alles genommen, was seiner Meinung nach eine menschliche Schwäche war. Allem voran die Fähigkeit des Mitgefühls, wodurch sie nicht erkennen konnten, was in anderen Wesen vor sich ging. Das befähigte sie zu einem blinden Gehorsam und einer unerreichten Kälte, doch es nahm ihnen auch die Möglichkeit, an dem, was andere sehen, fühlen und wahrnehmen konnten, zu wachsen und zu lernen. Er konnte nicht fühlen, was Malina gefühlt hatte, als sie nach dem Tod ihres Bruders gespürt hatte, dass er noch lebte. In ihr waren Überzeugungen eingestürzt, Glaubenssätze wie Luftblasen zerplatzt und Wissen über die Welt und die Realität in sich zusammengefallen. Sie hatte erkannt, dass die Dinge, die sie für real und wahr gehalten hatte, nicht festgelegt waren. Und das hatte sie nur deshalb erkannt, weil sie mitgefühlt hatte, was Kell erlebt hatte. In ihm waren dieselben Erkenntnisse erwacht. Mitgefühl. Es war eine Eigenschaft, die Angor hasste und die seine persönliche Armee nicht besaß. Sefar glaubte, dadurch mächtiger zu sein. Doch das Gegenteil war der Fall. Die Tatsache, dass ihm diese Eigenschaft fehlte, begrenzte ihn. Er war auf das Wissen festgelegt, das Angor für ihn vorgesehen hatte. Etwas Anderes gab es für ihn nicht. Er würde völlig in sich zusammenstürzen, wenn er erfuhr, dass Kell noch lebte.


  Während des Erdbebens lief Aina durch die Straßen. Es war spät, doch es war noch viel zu viel los. Die Menschen, die noch unterwegs gewesen waren, steckten nun mitten im Chaos. Autos standen quer auf den Straßen und hupten, Sirenengeheul mischte sich mit hinein und panische Rufe von Menschen, die versuchten, dem Chaos zu entkommen. Aina sah unzählige Unfälle, als sie an den Menschen vorbei rannte. Aber so lag die Aufmerksamkeit der Menschen wenigstens nicht auf ihr und der unmenschlichen Geschwindigkeit, mit der sie lief. Sie hatte das Gefühl den Boden unter den nackten Füßen zu verlieren. Ein Hochgefühl stieg in ihr auf. Erneut. Und wieder verstörte es sie, in solch einer Lage ein Gefühl wie dieses zu empfinden. Sie suchte die Sorge in ihrem Herzen und die Angst um ihre Tochter, die auf dieser Party war und womöglich in Gefahr schwebte. Dies war schließlich kein normales Beben! Es musste von Angor ausgelöst worden sein. Doch keines dieser Gefühle war mehr da. Keine Wut und keine Angst. Nicht einmal Besorgnis. Ihr Verstand rebellierte, während sie lief. Was war sie für eine Mutter, wenn sie keine Sorge für ihr Kind empfinden konnte? Sie hatte ihr Leben lang Angst um ihre Tochter gehabt. Es war doch ihr Job, sich Sorgen um ihr Kind zu machen! Sie musste dafür Sorge tragen, dass es ihr gut ging. Das war die Aufgabe einer Mutter. Doch in ihr war nichts davon vorhanden. Nichts.


  All diese Gedanken und verwirrenden Gefühle in ihr vereinnahmten so vollkommen ihre Aufmerksamkeit, dass sie nicht auf den Verkehr achtete und fast in ein Auto lief, als sie die Straße überquerte. Jemand riss sie jedoch rechtzeitig am Arm zurück. Aina stolperte und als sie sich umdrehte, sah sie in die schönsten blauen Augen dieser Erde!


  Es war dunkel. Der Strom war ausgefallen und nur die Autoscheinwerfer beleuchteten die Umgebung. Doch um diese Frau herum, die da vor ihr stand und sie anlächelte, war alles viel heller. Aina war, als blicke sie durch ihre Augen in die Unendlichkeit. Sie konnte kaum wegsehen. Ihr Blick war so voller Wärme. Als dann auch noch eines dieser wunderschönen Augen zwinkerte und das Lächeln der Frau breiter wurde, zersprang Aina fast vor Hochgefühlen. Es musste eine Ewigkeit vergehen, in der sie dastand und die Frau anstarrte, die sie davor bewahrt hatte mitten in ein Auto zu rennen. Es fühlte sich so an. Unendlich lang. Doch vermutlich vergingen in Wirklichkeit nicht einmal zwei Sekunden.


  »Augen auf, Aina«, sagte die Frau schmunzelnd zu ihr. »Es ist alles gut.« Und dann ließ sie ihren Arm los und ging einfach weg.


  Aina blickte ihr nach. Sie ging die Straße hinunter. Gemächlich. So, als sei um sie herum nichts als Frieden. Und mit dem nächsten Augenzwinkern war sie plötzlich verschwunden. Aina sah sich um. Die Menschen um sie herum, die zuvor panisch umher gelaufen waren und geschrien hatten, waren auf einmal viel ruhiger. Die Erde bebte zwar immer noch, aber die Leute brachten sich jetzt ohne jede Panik in Sicherheit. Aina zwinkerte irritiert. Was passierte hier? Lag es an ihr? An ihrer positiven Ausstrahlung? Oder war es diese Frau gewesen, die …


  Plötzlich hörte sie aus weiter Entfernung einen Schrei. Ihre Sinne waren so geschärft, dass sie neben all dem Lärm selbst das Rasseln der kleinen Kiesel auf dem bebenden Boden hören konnte. Es war Mia! Sie war in Gefahr. Aina lief sofort wieder los. Und dieses Mal war sie noch schneller. Sie rannte ohne Angst, doch voll wilder Entschlossenheit und Sicherheit in Richtung Schule, wo die Erde am stärksten bebte.


  Sefar blieb direkt vor Malina stehen und betrachtete sie abschätzig. »Mir scheint, du empfindest mittlerweile Stolz für diese Spezies«, sagte er mit einem angewiderten Ausdruck in seinem Gesicht. »Es ist eine Schande, was diese kleine Göre mit dir gemacht hat.«


  Malina dachte wieder an Mia und daran, dass sie sie beschützen musste. Sie schlug ihm ins Gesicht und versuchte zu entkommen, doch Sefar packte sie blitzschnell und schleuderte sie zurück.


  »Du warst einmal die gefürchtetste deiner Art, Malina«, sagte er und kniete sich zu ihr hinunter. »Stolz und mächtig. Und jetzt sieh dich an.« Er drehte ihren sich krümmenden Körper zu sich um und legte seine Hand fest um ihren Hals. »In Sorge um ein kleines Mädchen, das dich zerstören wird«, raunte er verächtlich. »Du bist eine Schande. Ich sollte dir das Leben genauso aussaugen, wie deinem Bruder.«


  Malina lachte erneut. Dieses Mal leiser, doch genauso höhnisch. »Hochmut«, keuchte sie, »kommt vor dem Fall.«


  Er runzelte die Stirn und wollte gerade Luft holen, um wütend auf ihre Worte zu reagieren, doch dazu kam er nicht mehr. Etwas huschte fast geräuschlos und blitzschnell durch den Wald auf ihn zu und stieß ihn mit einer Gewalt von Malina weg, dass er jetzt selbst gegen einen Baum schlug und zu Boden fiel.


  Malina schnappte erleichtert nach Luft und sah glücklich zu Kell auf, der ihr jetzt die Hand reichte. Er zog sie auf die Füße, zwinkerte ihr kurz zu und ging dann zu Sefar hinüber.


  Dieser sprang wütend auf. Doch als er Kell erblickte, erstarrte er. Wie zu einer Eisskulptur gefroren stand er zwischen den Bäumen und blickte ihm ungläubig und fassungslos ins Gesicht. Es war nicht möglich! Es war schlicht und ergreifend nicht möglich, was er sah. Das war es, was seine von Schrecken erfüllten Augen ausdrückten. Noch nie zuvor hatten sie ihn so gesehen. Die Kälte und Härte war aus seinem Gesicht gewichen und hatte einem entrückten, verstörten Ausdruck Platz gemacht, den Kell und Malina ausgiebig genossen. »Das«, sagte Sefar irgendwann, »ist unmöglich.«


  Kell schwang sein Schwert und trat entschlossen und wütend auf ihn zu. »So unmöglich, wie die Tatsache, dass ich dich ebenso genussvoll töten werde, wie du mich getötet hast?«


  Sefar schnaubte verzweifelt. »Wie um alles in der Welt hast du …« Kells Anblick schien ihn regelrecht zu zerstören. Als würde der Wahnsinn Besitz von ihm ergreifen, huschte sein Blick hin und her, als suche er im dunklen Wald nach einer Erklärung. Doch er fand keine. »Das ist unmöglich«, raunte er wieder und betrachtete Kell ungläubig.


  Plötzlich stoppte das Beben. Alle Blicke wanderten sofort in Richtung Schule. Sie hörten einen Schrei. Es war Mia! Malina lief reflexartig los, doch im selben Moment hörten sie, wie jemand durch den Wald rannte. Jemand, der schneller war, als sie. Viel schneller.


  »Ramon«, flüsterte Malina erstaunt. »Es ist Ramon!«


  Kell trat vor, um besser sehen zu können. »Er hat ihn frei gelassen?«


  Auf einmal lachte Sefar hinter ihnen. »Er lässt niemanden einfach frei«, sagte er. Auf einmal schien er wieder vollkommen gefestigt. Man konnte wieder den überheblichen Ton in seiner Stimme hören. »Das wisst ihr besser als ich, nicht wahr?!«, fügte er noch an und bewegte sich langsam von ihnen weg.


  Kell folgte ihm langsam. »Was soll das heißen?«


  Wieder lachte er. »Das heißt, dass er weder euch noch Ramon oder sonst wen jemals einfach so davon kommen lässt. Ihr glaubt doch nicht tatsächlich, dass er euch verschonen wird, nur weil die kleine Göre es so will?! Oder Ramon? Das hier ist sein Spiel«, sagte er, »und ihr seid seine Schachfiguren. Ihr alle.« Er breitete die Arme aus und lachte wieder. »Was denkt ihr wohl, wer gewinnen wird, wenn nur ein Spieler am Schachbrett sitzt?« Mit diesen Worten verschwand er im dunklen Wald. Es schien fast, als flüchte er vor ihnen. Zweifellos hatte Kells Anblick ihm einen Schrecken versetzt und die beiden Geschwister waren sich sicher, dass er jetzt gerade zu Angor lief, wie ein kleiner Junge und petzte, dass Kell die Dreistigkeit besaß noch zu leben! Und wenn Angor erst davon erfuhr, dauerte es nicht lange, bis sie seine Wut zu spüren bekamen.


  Mia saß auf Ramon und guckte ihn erschrocken an. Ihre Hände lagen auf ihrem Mund. Sie war so glücklich ihn zu sehen! Seine Augen. Diese wunderschönen Augen, die immer die Welt um sie herum anhielten, wenn sein Blick auf ihr lag. Auch jetzt stand die Welt still. Alles war ruhig. Nur er existierte in diesem Moment für sie. Nur er und sein überraschtes Gesicht. Was hatte sie getan? In ihre hysterischen Glücksgefühle mischte sich Scham und Schuld. Und tausend Gedanken hämmerten durch ihren schmerzenden Kopf. Gedanken, die sie anschrien sofort aufzustehen und sich zu entschuldigen. Bei ihm und bei Jona. Jona! Sie hob den Kopf und sah sich um. Er kam gerade aus der Menge, die aus der Sporthalle strömte und sah sie an. Mit einem entsetzlichen Blick! Bei ihm waren Jan und Mike. Sie sahen sie ebenfalls an. Mia drehte sich zu dem Riss in der Erde. Nadja war in Sicherheit und rappelte sich gerade auf. Und als sie sah, dass Mia auf Ramon saß, stockte sie. Sie hatte den Kuss nicht gesehen. Vermutlich war sie die Einzige, die ihn nicht gesehen hatte. Alle anderen Blicke verrieten, was vor wenigen Sekunden geschehen war. Und diejenigen, die nicht über den Kuss entsetzt waren, waren erschrocken über den Flug, den Ramon gerade mit Mia hingelegt hatte. Sie waren aus dem Erdspalt geschossen, wie eine Rakete und im hohen Bogen über den Platz geflogen, um dann auf der Wiese aufzuschlagen. Viele Schüler, die nichts von all dem übersinnlichen Kram wussten, hatten dies mit angesehen und starrten sie nun um Fassung ringend an.


  Mia löste sich sofort schweren Herzens von Ramon und stand auf. Sie trat ein paar Schritte zurück und sah sich ängstlich um. Und in diesem Moment verstärkte sich der Schmerz in ihrem Kopf. Sie hob die Hand an ihre Schläfe und schwankte. Alles drehte sich und verschwamm vor ihren Augen. Sie sah noch, wie Ramon aufsprang und die Arme nach ihr ausstreckte, bevor sie umkippte. Doch es war nicht er, der sie auffing. Es war ihre Mutter. Sie war plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht und hielt sie ganz fest. In ihren Armen wurde auf einmal alles friedlich. So friedlich, dass es gar nicht mehr wichtig war, was alle dachten. Es war nicht wichtig, ob Jona wütend oder eifersüchtig war, ob ihre Freunde jetzt alle sauer auf sie waren, ob Ramon erschrocken über den Kuss war, oder ob die Welt jetzt unterging. Es war nicht mehr wichtig. Es war alles okay. Alles war in Ordnung, als sie das Bewusstsein verlor und weg getragen wurde. Weg von all den Blicken und all den Gedanken. Und weg von dem Chaos, das Angor angerichtet hatte.
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  Aina lag seit Stunden neben ihrer Tochter im Bett, beobachtete sie beim Schlafen und lauschte ihren Träumen. Ihre Haut sah im Dunkeln aus wie feinstes Elfenbein. Ihre Wimpern lagen zart und rabenschwarz darüber, bewegten sich manchmal leicht mit, wenn ihre Augen beim Träumen hin und her huschten und streichelten über die zarte Haut über den Wangenknochen. Aina strich ihr liebevoll über das dunkle Haar und immer, wenn Mia im Traum etwas Erschreckendes sah, berührte sie ihre Hand, um ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war. Das war alles, was sie im Moment für sie tun konnte. Es war erschreckend wenig. Sie wollte sich Vorwürfe machen, weil sie nicht rechtzeitig da gewesen war, um ihren Sturz in diesen Erdspalt zu verhindern, doch es war ihr unmöglich Schuld zu fühlen. Wie würde sie in Zukunft damit leben können, all diese Gefühle, die sie als Aina und als sorgende Mutter ausgemacht hatten, nicht mehr zu fühlen? Seit Mia auf der Welt war, hatte sich ihr Leben ausschließlich um ihren Schutz gedreht und war erfüllt gewesen von Sorgen und Ängsten. Sie konnte nicht damit umgehen, sich keine Sorgen mehr um ihr Kind machen zu können. Sie konnte es nicht.


  Mit dem Versuch Verzweiflung zu fühlen, berührte sie die Stelle an Mias Kopf, die vor einigen Stunden noch geblutet hatte. Die Verletzung war stark gewesen und sie konnte noch ein wenig verkrustetes Blut in ihrem Haar fühlen. Doch jetzt war alles verheilt. Schon seit Stunden. Sie hatte sie erst ins Krankenhaus bringen wollen. Doch als Ramon ihr mitgeteilt hatte, dass der Chefarzt dort zu Angors Leuten gehörte und Mias Kopfverletzung schon nach wenigen Minuten von selbst geheilt war, waren sie schließlich nach Hause gegangen. Seitdem schlief Mia. Und sie träumte. Ununterbrochen. All die Geschehnisse vom heutigen Abend spielten sich in ihr noch einmal ab. Aus jeder erdenklichen Perspektive. Sie sah Kell und Malina im Wald mit Sefar und erlebte ihr Gespräch mit. Sie sah auch ihre Mutter durch die Straßen laufen und hörte – als sei sie in ihren Körper geschlüpft – was in ihr vorging. Sie sah all die Schüler in Panik aus dem Gebäude rennen und spürte all ihre Emotionen. Und sie sah Ramon. Immer wieder Ramon. Aina spürte, welch heftige Gefühle er in ihrer Tochter auslöste. Sie war völlig überwältigt von der Intensität und versuchte sie nicht zu sehr hervorkommen zu lassen. Sie machten ihr Angst.


  Als Aina intensiver über Ramon nachdachte, öffneten sich plötzlich Mias Augen. Sie huschten über Ainas Gesicht und sahen sich dann im Raum um. Mia richtete sich halb auf und versuchte sich zu orientieren. »Alles in Ordnung«, sagte Aina sanft und berührte ihre Tochter an der Schulter. »Du bist zu Hause.«


  Mia sah ihre Mutter an. »Wo ist …«


  »Er ist draußen«, antwortete ihre Mutter rasch, »und spricht mit Kell und Malina.«


  Mia ließ erleichtert die Schultern sinken. Er war also hier. In ihrer Nähe. Ihr fiel ein solcher Stein vom Herzen, dass sie sich wieder in die Kissen fallen ließ. Es war ruhig draußen. Fast zu ruhig. Nach all den Ereignissen wirkte eine solche Stille beunruhigend, obgleich sie ein wenig Erholung bot. Mia drehte ihren Kopf zu ihrer Mutter und sah ihr in die Augen. Sie versuchte darin die Gefühle zu erkennen, die sie früher immer in ihren Augen gesehen hatte. Die Angst und die Besorgnis. Aber sie waren nicht da. Schon seit einer Weile nicht mehr. »Ich habe dich gesehen«, sagte Mia jetzt leise. »Im Traum.«


  Aina nickte. »Ich weiß.«


  Mia blickte sie überrascht an. »Du kannst meine Träume sehen? So, wie Ramon?«


  Wieder nickte ihre Mutter.


  Mia seufzte. Es war merkwürdig, dass ihre Mutter plötzlich all diese Fähigkeiten besaß. Sie würde sich erst daran gewöhnen müssen. »Ist das wirklich so passiert?«


  »Ja«, raunte Aina. »Du hast geträumt, was während des Bebens um dich herum passiert ist.«


  Mia sah sie lange nachdenklich an. In letzter Zeit träumte sie öfter von Dingen, die um sie herum geschahen. Von der Gegenwart ebenso wie von der Vergangenheit. Sie hatte erst vor Kurzem gesehen, wie sie als Baby in den Armen ihrer Mutter gelegen hatte. In diesem Krankenhaus. Umgeben von Schatten. Ihre Mutter war so voller Liebe gewesen, dass die dunklen Wesen keinen Zugang zu ihr gehabt hatten. In ihr hatte es kein negatives Gefühl gegeben. »Ich … will nicht, dass du dir Vorwürfe machst, Ma«, sagte Mia irgendwann. »Es ist okay.«


  Aina lächelte milde und berührte Mias Hand. »Das ist nicht okay«, erwiderte sie leise. »Mir keine Sorgen um dich machen zu können, ist … nicht okay.« Sie senkte den Blick.


  Mia sah sie mitfühlend an. »Aber Sorgen sind negative Gefühle«, sagte sie. »Ich wäre froh, wenn ich keine Sorgen fühlen müsste.« Damit versuchte sie ihre Mutter aufzuheitern und grinste leicht.


  Aina lächelte dankbar, hob Mias Hand zu ihrem Mund hoch und küsste sie sanft. »Aber ohne Sorgen und Ängste«, versuchte sie jetzt zu erklären, »ist man nicht mehr wachsam. Man nimmt alles hin, weil alles okay ist.« Sie versuchte schuldbewusst zu gucken, schaffte es aber nicht.


  »Trotzdem bist du aber zu mir gelaufen«, entgegnete Mia jetzt. »Obwohl du nicht besorgt warst.«


  »Ich war zu spät.« Aina sah Mia tief in die Augen. »Und ich möchte, dass mir das leid tut. Ich möchte mir Vorwürfe machen, Schuld fühlen. Ich hätte da sein müssen, um dich zu beschützen.«


  Mia umfasste die Hand ihrer Mutter fester und rückte mit dem Kopf näher an sie heran. »Nein«, sagte sie dann, »hättest du nicht. Du hast doch genau gewusst, dass mir nichts passieren wird.«


  Aina stutzte und sah ihre Tochter überrascht an.


  Mia hingegen spürte eine vollkommene Sicherheit in sich. Sie wusste nicht genau, wo sie herkam. Vielleicht daher, dass sie genau gespürt hatte, was in ihrer Mutter vorgegangen war. Es hatte sich angefühlt, als habe sie sich ihren Körper übergestreift, so deutlich hatte sie ihre Gefühle wahrgenommen. Es war wunderbar gewesen solch ein Vertrauen zu spüren und eine so unumstößliche Sicherheit. Das hatte sie noch nie zuvor gespürt. Und vielleicht spürte sie sie jetzt immer noch und sprach deshalb so selbstsicher, als sie sagte: »Ich habe es im Traum gefühlt. Du hast genau gewusst, dass alles gutgehen wird. Und es ist ja auch alles gut gegangen. Ramon war doch da.«


  Aina atmete tief ein. Wie war es möglich, dass ihre Tochter mehr über ihre seltsamen neuen Gefühle wusste, als sie selbst? Sie hatte diese innere Sicherheit nicht deuten können. Sie hatte sie gefühlt, ja, aber woher hatte sie wissen sollen, was sie zu bedeuten hatte? Wie konnte sie diesem Gefühl einfach vertrauen, wenn ihre Tochter in Gefahr war? In solchen Momenten regierte ihr Verstand und befahl ihr zu handeln – trotz der seltsamen Gefühle. Sie hätte doch nicht einfach tatenlos herum sitzen können! Aber genau das hatte ihr Gefühl ihr gesagt. Sie war ruhig gewesen. Vollkommen ruhig und sicher. Und damit kam sie nicht klar. Und sie wusste nicht, ob sie es jemals können würde. »Es ist nicht wirklich alles gut gegangen, Mia«, sagte Aina dann. »Du warst verletzt.«


  Mia fasste sich sofort an den Hinterkopf und bemerkte das getrocknete Blut. Dann nahm sie ihre Hand nach vorn und betrachtete sie. Die Wunde war schon verheilt. Sie blutete nicht mehr. Und es tat auch nicht mehr weh. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Wundheilung offenbar schon seit einer Weile genauso schnell war, wie bei Kell und Malina. Sie erinnerte sich an das Patchouli-Kraut, das starke Verbrennungen auf ihrer Haut ausgelöst hatte. Die Verletzungen waren jedoch nach kürzester Zeit wieder verheilt. Und die Wunde an ihrem Kopf …


  »Es waren nur Minuten gewesen«, klärte ihre Mutter sie über die Heilgeschwindigkeit ihrer Kopfverletzung auf und beobachtete interessiert weiterhin die Gedanken ihrer Tochter.


  Mia richtete sich wieder auf. Ihr fiel die Blutgeschichte ein, die Kell ihr erzählt hatte. Darin ging es um die Schöpfungen des Teufels, die – je mächtiger sie waren – dem Menschen umso mehr ähnelten. Sie dachte an die Hierarchie, in deren Rangordnung Angor und ihr Vater die Spitze darstellten. Sie waren die mächtigsten. Unter ihnen standen ihre persönlichen Schöpfungen. Ramon und Emilia, ihre Großmutter. Doch warum war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie selbst ebenfalls in diese Hierarchie gehörte? Sie war doch seine Tochter! Auf welcher Stufe stand sie? Mia hob ihre Hände und betrachtete sie. Zweifellos musste in ihren Adern ebenfalls dieses mysteriöse ursprüngliche Menschenblut fließen, das den höheren Schöpfungen des Teufels diese Macht verlieh. Und das musste doch bedeuten, dass sie ebenso mächtig war! Warum wurde ihr das erst jetzt bewusst? Sie sah ihre Mutter erstaunt an und bemerkte, dass sie ebenso erstaunt über diese Erkenntnis zu sein schien. Jedoch spielte sie eher mit dem Gedanken, dass all diese Macht noch immer in den Menschen stecken musste, wenn Angor sie von ihnen kopiert hatte. Und sie fragte sich, wie er all diese Fähigkeiten und Mächte in ihnen ausgeschaltet hatte.


  »Er hat sie unterdrückt«, sagte Mia daraufhin, »und ihnen Angst gemacht. Damit hat er sie geschwächt und vielleicht sind ihre Kräfte dann immer mehr …« Plötzlich stockte sie. Hatte sie gerade auf einen Gedanken geantwortet, den ihre Mutter gehabt hatte?? Warum hörte sie auf einmal ihre Gedanken?


  Jetzt richtete sich auch Aina auf und betrachtete ihre Tochter prüfend. Dann nahm sie ihre Hand.


  Mia senkte den Blick. An der Stelle, an der ihre Mutter sie berührte, begann ihre Haut zu glühen. Sie riss erschrocken den Kopf hoch. »Das ist mir auch mit Ramon passiert«, sagte sie erstaunt.


  Aina sah Mia groß an. »Mir ist es mit Vhan passiert.«


  »Mia Vhan??«, rief Mia überrascht aus. Was hatte das zu bedeuten?


  »Und in der Nacht im Wald«, fuhr Aina fort, »als ich …« Sie erinnerte sich daran, dass Malina sie fortgetragen hatte und sah die Bilder noch einmal vor sich. Mia beobachtete diese Bilder neugierig und sah, dass ihre Mutter bereits in ihren Armen erwacht war. Als Malina sie berührt hatte. Aina zog rasch ihre Hand weg und stand auf. »Schnell«, sagte sie jetzt fordernd, »sag mir, ob du negative Gefühle fühlen kannst, Mia!«


  Mia sah sie erschrocken an und versuchte sofort etwas Negatives zu fühlen. Doch sie fand nichts. Keine Ängste, keine Wut, keine Schuldgefühle, weil sie Ramon geküsst hatte und Jona … Erst jetzt fiel ihr das alles wieder ein! Mia sprang auf und wollte in Panik geraten. Doch auch das gelang ihr nicht. Sie fasste sich an den Kopf und an das Herz und suchte verzweifelt etwas Negatives. Es musste doch etwas geben! Sie dachte an Angor. An sein gemeines Grinsen und seine Überheblichkeit. Sie dachte daran, was er Ramon angetan hatte und ihrem Vater! Und dann endlich spürte sie einen Funken Wut. Nicht viel. Doch es reichte aus, um erleichtert aufzuatmen.


  »Geh«, sagte ihre Mutter, »schnell! Geh zu Ramon. Ich bleibe hier oben.«


  Mia verließ sofort das Zimmer. Es stieg ein Hauch Angst in ihr auf, dass sie sich jetzt ebenso von ihrer Mutter fernhalten musste, wie Kell und Malina, weil sich in ihrer Gegenwart alles Negative auflöste. Aber das wollte sie nicht! Sie ging noch einmal zurück und lugte in den Raum. Ihre Mutter stand am Fenster und sah hinaus. Ihre Hand lag an ihrem Kopf. Es war verstörend ihre verzweifelte Körperhaltung zu sehen und gleichzeitig zu wissen, dass es Verzweiflung in ihr nicht mehr gab. »Mama?«, sagte Mia leise.


  Aina drehte sich um. Sie sah wunderschön aus. Fast unwirklich. Wie ein Engel, der da am Fenster stand und mit dem nächsten Blinzeln verschwinden würde.


  »Ich hab dich lieb«, sagte Mia gefühlvoll.


  Aina lächelte glücklich. »Ich dich auch, meine Kleine. Immer.« Und dann winkte sie sie hinaus.


  Mia ging wieder, lief leise über den Flur und schlich die Stufen hinunter. Was sollte sie zu Ramon sagen, wenn sie ihn sah? Sollte sie sich zuerst entschuldigen? Oder würde er das falsch verstehen? Wenn sie sich entschuldigte klang das so, als täte es ihr leid, dass sie ihn geküsst hatte. Aber das tat es nicht. Nicht wirklich. Es tat ihr leid, dass Jona sich deswegen vermutlich schlecht fühlte und es tat ihr leid, falls Ramon das überhaupt nicht gewollt hatte. Schließlich war er doch so etwas wie ihr Bruder! Musste sie sich nicht eigentlich ekeln? Wieso ekelte sie sich nicht? Irgendwie hatte es ihr gefallen. Viel zu sehr. Mia fasste sich an den Kopf, als sie am Fuß der Treppe ankam. Was dachte sie da eigentlich? Wo waren ihre Schuldgefühle? Und wo war ihr Schamgefühl? Sie hatte vor der ganzen Schule jemanden geküsst, der nicht Jona war! Bestimmt hassten sie jetzt alle! Aber warum konnte sie sich das nicht glauben? War sie immer noch in Reichweite der positiven Schwingungen ihrer Mutter? Während sie darüber sinnierte, ging sie um die Treppe herum und lugte kurz ins Wohnzimmer, um zu sehen, ob ihr Großvater da war. Es lag jemand auf der Couch. Doch es war nicht ihr Großvater. Mia schlich näher heran und als sie über die Lehne schaute, trafen sie die Schuldgefühle nun doch eiskalt mitten ins Herz.


  Es war Jona, der da auf der Couch lag! Mia hielt die Luft an, so schwer wog die Schuld auf einmal. Er sah so friedlich aus, während er schlief. Und so wunderschön. Sein Gesicht spiegelte all das Gute wider, das er verkörperte. All die Liebe und Fürsorge und auch die wilde Entschlossenheit auf der Welt das Gute zu verbreiten. Sie dachte an all die glücklichen Momente, die sie zusammen verbracht hatten und in denen sie oft sein liebes Gesicht liebkost und gestreichelt hatte. Und sie dachte auch an die Zeit, als er fort gewesen war, weil die Polizei ihn geschnappt hatte. Sie hatte ihn so sehr vermisst. Wie hatte sie ihm das nur antun können? Erneut sah sie sein erschrockenes Gesicht vor ihrem geistigen Auge, als er gesehen hatte, wie sie auf Ramon gesessen und ihn geküsst hatte. Mia hielt sich beschämt die Hände auf das Gesicht. Was war nur in sie gefahren? Sie schämte sich so sehr, dass sie Jona kaum noch ansehen konnte. Stattdessen verließ sie jetzt das Wohnzimmer und trat entschlossen aus dem Haus. Sie wusste jetzt, was sie zu Ramon sagen würde. Sie musste das in Ordnung bringen. Ihre Schuld und ihr Schamgefühl wuchsen mit jedem Schritt, den sie tat. Sie musste es bei allen in Ordnung bringen. Bei Jona, bei Ramon und bei all ihren Freunden. Und bei Ramon würde sie anfangen.


  Als sie jedoch dann den nächtlichen Garten betrat und ihn sah, wie er gerade das Gartentor schloss und zurück kam, blieb sie stehen und hielt erneut die Luft an. Dieses Mal nicht vor Schuldgefühlen. Sondern vor Glück. In ihr explodierte die helle Freude! Sein Anblick versetzte sie erneut in ein solch hysterisches Euphoriegefühl, dass sie völlig die Kontrolle über ihren Körper verlor. Er schien sich von allein auf ihn zuzubewegen. Und er wurde immer schneller. Ihr Blick haftete dabei an seinen Augen, die die Welt um sie herum erneut auflösten. Ihr Verstand schrie noch einmal auf. Doch er war nur noch ganz leise. Fast flüsternd versuchte er sie daran zu erinnern, was noch vor wenigen Sekunden so schwer in ihr gewogen hatte. Schuld. Und Scham. Doch das alles war auf einmal nebensächlich. Sie wusste plötzlich, warum sie ihn geküsst hatte. Die Freude, ihn wiederzusehen, hatte sie – genauso wie jetzt – völlig überwältigt.


  Sie sprang ihm in die Arme, als sie vor ihm stand und krallte sich an seinem Hemd fest. Und als sie spürte, dass er sie ebenfalls ganz fest umarmte und sie wie ein Felsen festhielt, fing sie plötzlich an zu weinen. Sie konnte es nicht aufhalten. Die Gefühle brachen über sie herein und übernahmen völlig die Kontrolle. Sie zitterte, als sie an seinem Hals schluchzte und immer wieder versuchte sie ihn noch fester zu umarmen. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermisst hatte und wie stark der Schmerz der Trennung wirklich gewesen war. Es hatte so weh getan. So sehr. Das alles fiel jetzt von ihr ab, wie eine tonnenschwere Last und verursachte ein solches Hochgefühl, dass sie glaubte über dem Boden zu schweben. Und als Ramon ihr tröstend über den Rücken strich, wurde das Gefühl so stark, dass sie nach Luft schnappte. Sie kannte dieses Gefühl. Sie hatte es im Wald gefühlt, als all diese Blitze neben ihr eingeschlagen waren. Es war die pure Ekstase. Mia spürte, wie sich eine angenehme Wärme von ihrem Inneren ausbreitete. Es fühlte sich so wunderbar an. So weit und unendlich. Doch als ihre Hände heiß wurden, dachte sie plötzlich an ihre Mutter und den Moment in ihrem Zimmer. Und dann schaltete sich ihr Gehirn ein.


  Mia löste sich von Ramon. Es fühlte sich an, als würde sie ein meterdickes Gummi auseinanderziehen. Es war schwer. Mia betrachtete ihre glühenden Hände und sah dann ratlos auf.


  Ramon wirkte aufgelöst und etwas atemlos, doch er versuchte sich zu konzentrieren, nahm einen tiefen Atemzug und betrachtete dann Mias Hände. In seinem Gesicht zeigte sich in diesem Moment eine erschreckende Erkenntnis. Als er aufsah und sich ihre Blicke wieder trafen, trat er mit einem schmerzhaften Ausdruck in seinem Gesicht einen Schritt zurück.


  Sie wussten beide, was Mias glühende Hände zu bedeuten hatten. Es war die XAINA-Energie, die in ihr erwachte und offenbar immer stärker wurde. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie bald in jenen Zustand eintreten, in dem sich ihre Mutter befand. Und genau das war es, was Angor wollte.


  »Es tut mir leid«, sagte Ramon auf einmal.


  Mia zwinkerte verwirrt. »Was?«


  »Ich habe gewusst, dass das passieren würde. Aber ich hatte keine Wahl.«


  Mia trat auf ihn zu, doch Ramon entfernte sich wieder ein Stück von ihr. »Wovon redest du da?«


  »Angor will, dass du erwachst, Mia«, erklärte er und sah sie dabei einen Moment lang bedeutsam an. »Und er wusste, dass ich diese Reaktion bei dir auslösen würde. Deshalb hat er mich frei gelassen.«


  Mia machte ein verwirrtes Gesicht. Doch dann wurden ihr die Zusammenhänge bewusst. Die XAINA-Energie wurde durch starke Glücksgefühle ausgelöst. Das wusste sie von Sarah. Hatte er Ramon also nur deshalb freigelassen? Um bei ihrem Wiedersehen diese Gefühle auszulösen?


  »So macht er es immer«, sagte Ramon erklärend. »Er verursacht Leid und bringt es wieder in Ordnung, um Glück auszulösen. Dadurch erhält er die Polarität von Glück und Unglück im Gleichgewicht.«


  »Er … hat das alles absichtlich getan, um …?« Mia fasste sich an den Kopf und drehte sich fassungslos von Ramon weg. Er hatte ihn also gar nicht entführt, um Mia und ihre Mutter auszuhorchen. Er hatte ihn ihr weggenommen, um sie unglücklich zu machen und dann, wenn er ihn wieder frei ließ, Glück in ihr auszulösen! Sie konnte es nicht fassen. Er hatte sie manipuliert! Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie präzise er wirklich über die menschlichen Emotionen Bescheid wusste und wie geschickt er sie lenkte.


  »Dich und deine Mutter auszuhorchen kam ihm dabei sehr gelegen«, sagte Ramon jetzt. »Er hat damit zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen und alles über euch herausgefunden.«


  Mia sah ihn erschrocken an.


  »Und dann hat er auf den perfekten Moment gewartet, bei dem wir uns wiedersehen, hat diese Schulfeier organisiert, deine Freunde entführt, ihnen Angst gemacht, das Beben ausgelöst und dich in diesen Spalt stürzen lassen.« Ramon atmete tief ein. »Nur, um mich in allerletzter Sekunde frei zu lassen, damit ich dich retten kann.«


  Mia stand vor Entsetzen der Mund offen. Das alles hatte er geplant?


  »Du hast ihm das Versprechen gegeben, als du abgestürzt bist«, sagte Ramon jetzt mit einem gequälten Ausdruck in seinem Gesicht. »Und jetzt wartet er darauf, dass du es einlöst.«


  Mia schlug das Herz auf einmal bis zum Hals. Bisher hatte sie auf Angor immer nur Wut gehabt und Hass gespürt. Doch jetzt, zum ersten Mal, war er ihr wirklich unheimlich. Nicht, weil er der Teufel war und grausame Dinge tat, sondern weil er sie so vollkommen unter Kontrolle hatte. Er wusste genau, wie sie fühlte, dachte und reagierte und manipulierte ihre Handlungen, als sei sie eine kleine Marionette, deren Fäden er zog. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Und dann schüttelte sie mit dem Kopf. »Nein«, hauchte sie. »Den Gefallen tue ich ihm nicht.«


  Ramon senkte den Blick und seufzte. »Wenn du es nicht tust …«


  »Ich weiß!«, sagte sie viel zu laut. »Dann tötet er alle Menschen, die ich liebe.« Ich kamen bei diesen Worten schon wieder die Tränen. Was sollte sie jetzt tun? Sie war dazu gezwungen zu erwachen. Aber, wenn sie das tat, würde sie ihren Vater nie wieder sehen und Angor würde dem Rest der Menschheit den Krieg erklären. Im Moment wartete er noch, bis diejenigen, die er auserwählt hatte, erwachten. Es war also zur Zeit noch ein Krieg, der sich ausschließlich in dieser Stadt abspielte. Vielleicht konnte sie es noch ein wenig hinauszögern.


  »Er wird weiterhin deine Gefühle manipulieren«, sagte Ramon jetzt. »So lange, bis du …«


  »Aber er muss Glücksgefühle in mir auslösen«, unterbrach Mia ihn, »um mich zu wecken. Oder?«


  Ramon seufzte. »Nicht unbedingt.«


  Mia sah ihn hilfesuchend an. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie ihn verzweifelt. Was konnte sie tun? Egal, was sie tat, es würde in einer Katastrophe enden. Er gewann sein Spiel. Denn sie hatte keine Ahnung, was sie ihm noch entgegensetzen konnte.


  Ramon kam jetzt wieder vorsichtig näher. »Hast du nicht gerade erkannt, dass du mindestens genauso mächtig bist, wie er?«


  Mia sah zu ihm auf.


  »In dir fließt Reces Blut, Mia. Du hast ihm eine Menge entgegenzusetzen. Du weißt es nur noch nicht.«


  Was sollte das heißen? Dass sie auch Erdbeben heraufbeschwören und Schatten rufen konnte?


  »Einen hast du zumindest schon mal verspeist«, scherzte Ramon jetzt und schmunzelte neckisch.


  Mia konnte nicht fassen, dass er in dieser Situation zu Scherzen aufgelegt war. Aber sie musste trotzdem lachen. »Ich habe ihn nicht verspeist«, entgegnete sie. »Ich habe ihn … angenommen.«


  »Verspeist«, beharrte Ramon grinsend. »Und das war ziemlich beeindruckend. Ich war stolz auf dich.«


  Mias Herz fühlte sich an, als würde es bei seinen Worten im Dreieck springen. Er war stolz auf sie gewesen?


  »Und, dass du ihm bei der Schulfeier eine verpassen wolltest«, sprach Ramon voller Begeisterung weiter, »war ebenfalls ziemlich cool. Leichtsinnig. Aber stark.«


  Mia platzte fast vor Stolz. Er fand sie cool? Und stark? Doch als sie an die Schulfeier dachte, dachte sie auch daran, was später passiert war und damit kehrte Jona wieder in ihren Kopf zurück. Plötzlich fehlten ihr die Worte. Sie wurde ernst und sah Ramon schuldbewusst an.


  Ramon senkte den Kopf und lachte leise. »Mach dir keinen Kopf, Mia. Du hast dich gefreut. Es ist alles okay.«


  »Aber …«, protestierte Mia.


  Doch Ramon unterbrach sie. »Das sehen alle so. Okay?« Er sah sie lange an.


  Mia fragte sich, ob er das auch so sah. Oder hatte er sich vielleicht sogar geekelt?


  Auf einmal fing Ramon herzhaft an zu lachen, versuchte sich aber schnell wieder in den Griff zu bekommen, da Jona im Haus schlief und er ihn nicht wecken wollte. Er räusperte sich und lachte leise weiter. Dann sah er Mia amüsiert an. »Mit Ekel würde ich es nicht gerade beschreiben«, sagte er immer noch lachend.


  »Das ist nicht zum Lachen«, sagte Mia dann etwas peinlich berührt. »Schließlich sind wir so etwas wie …«


  »Hörst du bitte endlich auf«, unterbrach Ramon sie wieder, »zu denken, dass ich dein Bruder bin, Mia? Das bin ich nicht!«


  »Aber«, Mia schaffte es vor Scham kaum ihm in die Augen zu sehen, »du hast das Blut meines Vaters getrunken.«


  »Ich habe aber schon existiert, bevor dein Vater mich verwandelt hat. Ich hatte eine eigene Familie.«


  Jetzt sah ihm Mia doch wieder in die Augen. In seinem Gesicht spiegelte sich auf einmal ein alter Schmerz wider. Er hatte ihr noch nie etwas über seine Familie erzählt. Sie wusste eigentlich kaum etwas über ihn. Aber sie erinnerte sich, was Vhan zu ihr gesagt hatte. Dass Angor ihn vermutlich mit Fragen zu seiner Familie gequält hatte. Also hielt Mia jetzt lieber die Klappe. Sie wollte ihn nicht auch noch quälen.


  »Das Blut deines Vaters hat mich nur verändert. Es macht mich nicht zu deinem Bruder, Mia. Und deswegen ekelt es mich auch nicht, wenn du mich küsst.« Er versuchte ernst zu bleiben, doch er musste schon wieder darüber schmunzeln.


  Mia wurde bei dem Wort Kuss ganz heiß und kribbelig. Doch sie versuchte das Gefühl zu unterdrücken, strich sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht und guckte beschäftigt den Rasen an. »Okay«, sagte sie dann nur.


  Ramon lachte leise. »Okay«


  Und in diesem Moment hörten sie die Haustür. Jona trat heraus. Sein Gesicht wirkte kühl. Er hielt ein Handy in der Hand, hob es leicht an und sagte: »Emma hat mir gerade geschrieben. Bei ihr ist es jetzt auch soweit.«


  Mia wollte mit Schrecken auf seine Worte reagieren. Doch sein Gesicht lenkte sie viel zu sehr ab. Die Traurigkeit in seinen Augen fesselte ihre gesamte Aufmerksamkeit und die Schuldgefühle brachen wieder in ihr auf. Was auch immer da mit Emma war – dieses Gespräch würde nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen, wie das Gespräch, das sie mit Jona über sich und Ramon führen würde. Und darüber, was genau vor dem Schulgebäude vorgefallen war. Es würde eine lange Nacht werden.


  4


  An Schule war in nächster Zeit nicht mehr zu denken. Die Bauarbeiten vor dem Gebäude der Sporthalle hatten bereits begonnen. Mit lautem Getöse wurde die gesamte Straße aufgerissen und abgetragen, um den gespaltenen Boden wieder auf eine Ebene zu bringen. Der Baustellenbereich wurde weiträumig abgesperrt, um Unfälle zu vermeiden. Und auch die Schulgebäude selbst waren viel zu beschädigt, um sie betreten zu können.


  Die Menschen in der Stadt versuchten das Chaos zu mildern, indem sie alle mithalfen den Schaden zu beheben und weiterhin gewohnte Abläufe aufrechtzuerhalten. Doch die neugierigen Reporter und Wissenschaftler, die jetzt in die Stadt strömten, um den Grund für das Beben zu ermitteln, störten nicht nur diese gewohnten Abläufe des Kleinstadtlebens, sondern trugen noch zu dem Chaos bei. In den Nachrichten hörte man jetzt nichts mehr über X, sondern ausschließlich Berichterstattungen von den ungewöhnlichen Naturkatastrophen in dieser Gegend. Und langsam wurden auch die Vermutungen der Anwohner und besonders der Schüler lauter, dass die Schüler des P-Bereichs übersinnliche Kräfte besaßen. Viele Jugendliche hatten in dieser Nacht Dinge gesehen, die nicht erklärbar waren und sie sprachen sich schnell herum. Besonders Chantalle sah darin eine Gelegenheit Mia eins auszuwischen. Sie vermutete schon lange, dass im oberen Bereich der Schule etwas Geheimnisvolles vor sich ging und sie sah es als ihre Mission an, die Geheimnisse, die Jona und seine Leute verbargen, zu enthüllen. Bisher hatte sie nur keine Beweise gehabt.


  Als die ganze Stadt versuchte das Chaos zu beseitigen, führte ihr Weg direkt zur Polizei und zu Andreas Vander, dem sie alles haarklein erzählte. Und als Beweis lieferte sie ihm eine Aufnahme von ihrem Handy, die sie gemacht hatte, während das Beben noch die ganze Stadt erschüttert hatte. Zu sehen war Jan, der einen Teil des Schulgemäuers zu Staub zerfallen ließ und auch Nadja, die kurz darauf einen abbrechenden, sehr schweren Ast davon abgehalten hatte in eine Gruppe Jugendlicher zu stürzen. Mit einer Handbewegung in der Luft hatte sie den Ast in eine andere Richtung geschleudert.


  Andreas Vander stand der Mund offen, als er sich die Videoaufnahmen des Handys ansah. Vor wenigen Minuten hatte er Chantalle noch gebeten zu verschwinden. Er hatte bei all dem Tumult weiß Gott wichtigere Dinge zu tun, als sich ihre verrückten Geschichten und Verleumdungen anzuhören. Aber als sie erwähnt hatte, dass sie Beweise hatte, war er zumindest für ein kurzes Gespräch offen gewesen. Doch er hatte nicht erwartet, dass sie mit einem solchen Video aufwarten würde! Es bewies nicht nur, dass es in dieser Schule offenbar tatsächlich hochbegabte Schüler gab, sondern lieferte ihm auch eine Erklärung dafür, warum es X jedes Mal so mühelos geschafft hatte, diese Aktionen durchzuführen. Sie waren übersinnlich!


  Andreas stand fassungslos von seinem Schreibtisch auf, starrte das Handy in seiner Hand noch eine Weile an und hob dann den Kopf. »Hast du das sonst noch jemandem gezeigt?«


  Chantalle bewegte den Kopf hin und her. »Aber viele von uns haben noch viel mehr gesehen, als das«, sagte sie und deutete dabei auf ihr Handy. »Das würden Sie nicht glauben! Aber Sie können die Hälfte der Schule fragen!«


  Er konnte es nicht fassen, aber er schenkte diesem Mädchen, das schon seit Jahren versuchte den P-Schülern irgendetwas anzuhängen, tatsächlich Glauben. »Und was war das?«


  Chantalle zögerte einen Moment. Offenbar fehlten ihr die Worte. »Dieser Typ«, sagte sie irgendwann, »der Typ, der immer mit Mia zu sehen ist. Nicht Jona, sondern der andere«, begann sie zögerlich. »Der ist … durch die Luft geflogen.«


  Auf einmal stürzte sein neugewonnenes Vertrauen in Chantalle wieder ein. Er verkniff sich ein Lachen, nahm sich die Jacke vom Stuhl und ging zur Tür.


  »Ich schwöre es! Sie können alle fragen!«, bekräftigte sie.


  Andreas drehte sich an der Tür noch mal zu ihr um. »Ich weiß, dass du offenbar einen Groll gegen die P-Schüler hegst, Chantalle. Und du hattest vermutlich Recht, dass sie X angehören und übersinnlich sind.« Er hielt kurz inne und holte tief Luft. Hatte er das gerade wirklich zugegeben? Übersinnliche Kinder? Vielleicht war das Video ja auch gefälscht. Obwohl er keine Ahnung hatte, wie sie das in der kurzen Zeit hinbekommen haben sollte. Aber die Kids heutzutage waren clever mit solchen Dingen. »Aber du solltest damit aufhören, dir hirnrissige Dinge auszudenken, um ihnen etwas anzuhängen.«


  »Ich schwöre, dieses Mal ist es anders!«, rief sie. Sie war den Tränen nahe.


  Andreas blickte sie verdutzt an. Er hatte sie noch nie so aufgelöst gesehen. Sie war üblicherweise arrogant und eingebildet und verfolgte eiskalt ihre Ziele, was vermutlich von ihrer Mutter abgefärbt hatte, die er sehr gut kannte. Aber weinen war etwas, das nicht zu ihr passte.


  »Die haben verrückte Dinge getan!«, rief sie. »Einer von denen hat den Strom ausfallen lassen und dann haben sich alle fast totgetrampelt! Und dieser Typ«, wieder deutete sie auf ihr Handy, das immer noch in Andreas' Hand lag, »hat Mia aus diesem Erdspalt geholt und ist mit ihr durch die Luft geflogen!« Sie hob verzweifelt die Arme. »Und haben Sie überhaupt eine Ahnung, was diese Zimtzicke«, fluchte sie weiter, »Mia, für eine Kraft hat? Sie hat mich bei dem Gedränge so heftig geschubst, dass …« Ihr lief eine Träne aus dem Augenwinkel, die sie sich sofort wegwischte. »Ich schwöre Ihnen, das sind keine Menschen! Jona hat sich einen Zombie als Freundin angelacht. Alle wissen das! Finden Sie es nicht auch merkwürdig, wie sehr sie sich in letzter Zeit verändert hat?«


  Andreas nahm sie bei den Schultern und sagte mit ruhiger Stimme: »Jetzt beruhige dich erst mal, Chantalle. Es war eine schwere und traumatisierende Nacht. Wir sind alle noch geschockt von …«


  »Nein!«, schrie sie und riss sich von ihm los. »Sie haben doch keine Ahnung! Irgendetwas geht hier vor sich! Wenn Sie mir nicht glauben, dann testen Sie doch mal selbst die unmenschliche Kraft dieser Kuh!« Mit diesen Worten riss sie die Tür auf und lief wutentbrannt durch das Polizeipräsidium.


  Andreas senkte den Blick und sah sich noch einmal das Video an. Es sah erschreckend echt aus. Der Ast des Baumes flog wirklich in dem Moment weg, als Nadja zwischen den panisch umher laufenden Schülern mit ihrer Hand durch die Luft wischte. Vielleicht war ja doch etwas dran an Chantalles Geschichte. Er hatte nie an übersinnliche Phänomene geglaubt, aber sie würden erklären, wie diese Schüler Banken ausrauben konnten, ohne auch nur den Hauch einer Spur zu hinterlassen. Zumindest musste er der Sache auf den Grund gehen. Und seine erste Anlaufstelle würde Mia sein. Denn wo Mia war, war Jona nicht weit. Und wo Jona war, war auch meist Nadja anzutreffen.


  Die Fahrt dauerte jedoch fast eine Stunde. Die Straßen, die noch befahrbar waren, waren überfüllt und fast an jeder Ecke behinderte ein Pressewagen den Verkehr. Er musste mehrmals anhalten und die Leute von der Presse bitten die Straße frei zu machen. Die ganze Stadt versank im Chaos. Sie war einst ein ruhiger, idyllischer Ort gewesen. Doch jetzt war sie nichts weiter, als eine Schlagzeile.


  Als er endlich an Walts Haus ankam, öffnete bereits jemand die Haustür. Es war eine blonde Frau, die er schon einmal gesehen hatte. Er vermutete, dass es auf dem Ball im Schloss gewesen war. Doch sein Gefühl sagte ihm, dass er sie noch von woanders kannte. Er konnte sich nur nicht mehr erinnern, von wo. Schnell stieg er aus und kam auf sie zu. »Entschuldigen Sie die Störung«, begann er und zog seine Polizeimarke. Die Frau beachtete sie jedoch nicht, sondern sah ihm mit einem seltsamen Ausdruck weiterhin ins Gesicht. »Ich bin auf der Suche nach Walts Enkelin, Mia.«


  Die Frau betrachtete ihn eine Weile. Es schien, als würde sie in seinem Kopf nach Informationen wühlen, die ihr verrieten, was er von ihr wollte. Und es fühlte sich auch so an. Währenddessen sah er sie mit seinem Polizeiblick an, den er immer aufsetzte, wenn er ermittelte. Er ließ ihn stark und überlegen wirken. Aber bei dieser Frau fiel es ihm unsagbar schwer seinen Blick aufrechtzuerhalten. Er fühlte sich mit einer Intensität zu ihr hingezogen, die ihn völlig verstörte. Er redete sich ein, dass es nur an ihrer Schönheit lag. Aber er wusste, dass es nicht nur ihr hübsches Gesicht war, das ihn faszinierte. Sie hatte eine unglaubliche Ausstrahlung!


  »Sie ist nicht zu Hause«, sagte die Frau jetzt. »Sie besucht eine Freundin.«


  Andreas senkte den Blick, um sie nicht ständig anstarren zu müssen. »Ist dann Walt zu Hause? Ich habe ein paar Fragen.«


  Die Frau nickte.


  »Darf ich … kurz reinkommen?«


  Sie zögerte einen Moment, schob dann aber die Tür auf und deutete ins Innere des Hauses.


  Andreas ging vorsichtig an ihr vorbei. Er wusste nicht, warum er vorsichtig war. Er hatte nur das Gefühl, sie nicht berühren zu dürfen. Verwirrt über diesen Gedanken, durchquerte er rasch den Flur und betrat das Wohnzimmer. Dort blieb er dann stehen. Er war offenbar in eine Versammlung von X geplatzt. Jona war da. Der Junge, den er erst vor Kurzem frei gelassen hatte. Er saß mit Nadja und Emma auf der Couch. Er kannte Emma. Sie war ein sehr nettes Mädchen. Er hatte sie schon des Öfteren zu X befragt. Jedoch schien sie gerade etwas aufgelöst zu sein. Nadjas Arm war um sie gelegt. Und um sie herum standen die üblichen Verdächtigen: Jan, Mike und Patrick. Walt stand am Fenster und am Esszimmertisch saß seine Lebensgefährtin Alva, die gerade in einem Buch blätterte. »Hallo zusammen«, sagte Andreas zu allen und nickte grüßend.


  Sie blickten ihn jedoch nur stumm an.


  Walt kam jetzt zu ihm rüber und reichte ihm die Hand. »Was gibt es?«, fragte er direkt. Er sah besorgt aus. Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt.


  »Nun«, seufzte Andreas, zog das Handy aus seiner Polizeijacke, startete das Video darauf und zeigte es Walt.


  Es war nicht lang. Doch das, was zu sehen war, reichte, um Walt sichtlich in Alarmbereitschaft zu versetzen. Er blickte Andreas entsetzt an, versuchte aber sofort einen gleichgültigen Blick aufzusetzen. »Und?!«, fragte er dann.


  »Nun ja«, Andreas nahm das Handy wieder an sich und blickte erst Walt und dann Nadja prüfend an, »es ist natürlich möglich, dass dieses Video gefälscht ist. Aber wie ich höre, gibt es viele Augenzeugen, die dasselbe gesehen haben. Mich würde interessieren, was die betreffenden Schüler dazu meinen.«


  In Walts Gesicht zeichnete sich auf einmal Wut ab. »Trägt das zu irgendwelchen Ermittlungen bei, Andi? Gab es ein Verbrechen? Wurde jemand getötet?«


  Andreas sah ihn verstört an. »Nein.«


  »Dann wird keiner von uns etwas dazu sagen! Wir haben gerade wirklich ernstere Probleme, als ein Video, das einen herunterfallenden Ast zeigt!«


  Jetzt wurde auch Andi wütend. »Du weißt sehr genau, was darauf zu sehen ist!«, entgegnete er fest. »Ich gehe den Vermutungen besorgter Bürger nach, die …«


  »Besorgte Bürger??« Nadja stand jetzt auf. Sie sah ebenso wütend aus, wie Walt und deutete auf das Handy. »Das ist Chantalles Handy. Ist sie wieder mit einer Idee angekommen, wie sie uns fertigmachen kann?«


  Walt fasste sich an den Kopf. »Chantalle«, raunte er entnervt.


  »Sie ist schon seit Ewigkeiten in Jona verknallt!«, rief Nadja. »Und seit er sie hat abblitzen lassen, hasst sie ihn und den gesamten P-Bereich der Schule! Vielleicht sollten Sie mal den besorgten Vermutungen nachgehen, dass diese olle Tussi geistesgestört ist!«


  Jona griff jetzt nach ihrer Hand und zog sie wieder runter auf die Couch. »Beruhige dich«, flüsterte er dann.


  Nadja setzte sich zu ihm und schnaubte wütend.


  »Mir ist egal, welchen Groll sie gegen euch hegt«, entgegnete Andreas. »Mich interessiert ausschließlich, was es mit diesem Video auf sich hat. Seit Jahren gehen in der Stadt heimliche Vermutungen um, was in diesem Bereich der Schule vor sich geht. Es fiel schon unzählige Male der Begriff übersinnlich. Natürlich habe ich dem aber keine Bedeutung beigemessen, denn – mal im Ernst – wer glaubt schon an so etwas? Nicht wahr?!« Er wartete ihre Reaktionen ab und sprach erst weiter, als sie ängstlich aufschauten. »Aber letzte Nacht sind Dinge passiert, die sich viele Menschen nicht erklären können. Ihr wisst selbst sehr genau, wie schnell sich ein Video wie dieses verbreitet. Vermutlich kursiert es schon im Internet. Und bevor in dieser Stadt zu all dem Chaos auch noch ein öffentlicher Aufstand gegen P-Schüler ausbricht, will ich von euch wissen, was da vorgefallen ist!«


  Sie reagierten nicht. Keiner von ihnen. Sie starrten auf den Boden und bewegten sich nicht einmal.


  »Die Presse wird das ausschlachten«, fuhr Andreas fort. »Übersinnliche Teenager könnten eine Erklärung für die präzise durchgeführten Aktionen von X sein.«


  Auf einmal rissen alle die Köpfe hoch. Und das war der Moment, in dem Andreas wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Und doch konnte er es nicht glauben. Übersinnliche Teenager? Sie hatten tatsächlich diese Kräfte, mit denen man in Actionfilmen berieselt wurde? Telekinese und all der Quatsch? Er konnte es nicht fassen, aber ihre Reaktionen waren deutlich.


  Jetzt war es Jona, der aufsprang und herumschrie. »Seit die Sache mit X ans Licht gekommen ist, hängen Sie uns am Arsch! Und nicht einmal bei einem Erdbeben haben Sie etwas Besseres zu tun, als uns auf die Nerven zu gehen?«


  Andreas sah ihn lange an. Jona wirkte äußerst aufgebracht, weshalb er sich zunächst Walt zu wandte. »Was ist dieser P-Bereich wirklich, Walt?«


  Sein Blick blieb gesenkt. »Ich habe es dir schon tausend Mal erklärt, Andi. Ein Bereich für besonders begabte Schüler«, sagte er beherrscht.


  »Und was ist das für eine Begabung?«, bohrte Andreas weiter. »Steht dieses P für psychische Begabungen?«


  Jetzt lachte Walt verzweifelt und griff sich ins Haar. »Ich glaube das alles nicht.« Dann wandte er sich ab und ging lachend durch den Raum. Irgendwann deutete er auf Emma. »Dieses Mädchen«, sagte er, »befindet sich gerade in einem äußerst kritischen Zustand. Wir müssen uns um sie kümmern und deshalb wäre es nett, wenn du jetzt gehen würdest, Andi.«


  Andreas sah Emma an, die dasaß, als würde sie in einer anderen Welt schweben. Sie wirkte völlig abwesend. »Soll ich einen Arzt rufen?«


  »Nein! Du sollst einfach gehen!«, schrie Walt. Offenbar schien hier jeder mit seinen Nerven am Rande seiner Kräfte zu stehen.


  Andreas sah jeden noch einmal an und beschloss dann, die Sache für's Erste auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht war er zu weit gegangen. Die Menschen in dieser Stadt standen noch unter Schock. Es war eine schwere Nacht gewesen und viele waren bei dem Beben verletzt worden. Vermutlich hatte Jona Recht. Er war besessen davon, die Sache mit X aufzuklären. Schon seit Jahren. Er sah Emma mitfühlend an. Vielleicht hatte sie letzte Nacht jemanden verloren, dachte er. Sie tat ihm leid. »In Ordnung«, sagte er dann mit ruhiger Stimme und verließ schließlich den Raum. Als er in der Tür an der blonden Frau vorbei ging, achtete er instinktiv darauf, sie nicht zu berühren. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Vielleicht war er mit den Nerven ebenso am Ende, wie alle hier. Anders konnte er sich seine Gefühle nicht erklären. Ihre Gegenwart machte ihn regelrecht high. Und doch fürchtete er sich davor, sie auch nur versehentlich zu streifen. Er verabschiedete sich mit leisen Worten, entschuldigte sich noch einmal für die Störung und verließ dann das Haus. Was war nur in ihn gefahren? Es gab momentan wirklich Wichtigeres zu tun, als dieser X-Geschichte nachzugehen. Die Stadt war drauf und dran regelrecht auseinanderzubrechen und er ging einem verwackelten Handy-Video nach, das eine rachsüchtige Göre aufgenommen und vermutlich gefälscht hatte.


  Während er zu seinem Wagen ging, schüttelte er fassungslos mit dem Kopf. Vielleicht brauchte er langsam mal Urlaub, dachte er sich. Einfach mal abschalten, X aus dem Kopf kriegen und etwas Normales tun. Etwas, das alle taten. Zum Beispiel Fahrrad fahren. Oder Wandern. Die Alpen waren nicht weit weg. Ja, vielleicht würde er sich eine Weile Urlaub nehmen und einfach mal in den Bergen etwas ausspannen. Das klang wirklich gut und entspannte ihn schon nur bei dem Gedanken daran. Es wunderte ihn zwar, dass ihm X auf einmal völlig egal war und ihm eine Bergwanderung momentan wichtiger war, als seine Polizeiarbeit, aber vielleicht würde sich das nach seinem Urlaub wieder legen. Er würde ihn gleich einreichen. Er hatte noch nie wirklich Urlaub gemacht. Er konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern. Doch, als er im Wagen saß und den Funk hörte, wurde er sofort in die Realität zurückgeholt. Sein Kollege hatte ihn angefunkt und wirkte sehr aufgewühlt. Andreas nahm das Funkgerät in die Hand und sagte: »WIE war das?«


  »Schalt die Nachrichten ein! Das geht gerade um die ganze Welt. Angriffe auf Passanten in mindestens 12 Städten durch Vampire!«


  »WIE BITTE?«


  »Ich weiß, wie das klingt! Schalt die Nachrichten ein!«


  Andreas sprang sofort wieder aus dem Auto, lief auf das Haus zu und schlug gegen die Tür. Die blonde Frau öffnete überrascht. Andreas lief ohne ein erklärendes Wort hinein, suchte im Wohnzimmer nach der Fernbedienung des Fernsehgerätes und schaltete es sofort ein. Die Nachrichten liefen zur Zeit auf allen Kanälen. Es waren Aufnahmen zu sehen, in denen Menschen von – er konnte es nicht fassen – VAMPIREN angegriffen wurden! Sie sprangen ihnen mit einer übermenschlichen Geschwindigkeit ins Genick und bissen ihnen in den Hals. Die Aufnahmen waren verwackelt und die Menschen liefen panisch und schreiend durchs Bild.


  »Was zum Teufel?!«, rief Andreas voller Entsetzen aus.


  Nadja und Jona sprangen auf und stellten sich vor den Fernseher. Die anderen stellten sich dazu. Die Menschen wurden von den Nachrichtensprechern aufgefordert in ihren Häusern zu bleiben und Fenster und Türen fest zu verschließen.


  Auf einmal ergriff Jan das Wort. »Wieso lässt er das zu? Ich dachte, die Nachrichten werden von ihm kontrolliert?«


  Andreas blickte ihn verstört an.


  »Das wird eine Massenpanik auslösen«, sagte Walt entsetzt. »Hat er das beabsichtigt?«


  »Zu welchem Zweck?«, entgegnete Alva jetzt. »Momentan ist er doch eher darauf bedacht, die positive Energie zu steigern.« Dabei deutete sie auf Emma. »Er will doch das Gleichgewicht wiederherstellen. Da kommt ihm eine Massenpanik doch mehr als ungelegen. Oder?«


  Alle nickten. Nur Andreas blickte mit aufgerissenen Augen und Entsetzen im Gesicht von einem zum anderen und verstand nicht ein Wort. Doch dann wurde er erneut von den Bildern im Fernsehen abgelenkt. Sie zeigten jetzt seine eigene Stadt, für deren Sicherheit er verantwortlich war. Ein Reporter berichtete gerade in einer Liveschaltung von dem Erdbeben, als hinter ihm mehrere Menschen angegriffen wurden. Ausnahmslos alle Angriffe waren während einer Liveschaltung verschiedener Fernsehsender verübt worden.


  Andreas lief sofort wieder aus dem Haus, stieg in seinen Wagen und fuhr mit Sirenengeheul los. Der Funk lief heiß. Es waren bereits Polizisten vor Ort, doch sie bekamen die Lage offenbar nicht in den Griff. Einige seiner Kollegen waren bereits verletzt. Entschlossen trat er aufs Gas und fuhr an den Straßenstellen, die verstopft waren, auf dem Bürgersteig. Die Leute sprangen zur Seite und als er der Stadt näher kam, liefen die Menschen ihm panisch entgegen. Es hatte keinen Zweck mehr. Er ließ das Auto stehen, schnappte sich seine Waffe und lief zwischen den kreischenden Menschen hindurch ins Stadtzentrum.
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  Sylvia wohnte weitab von dem Tumult, der sich in der Innenstadt abspielte und so hörte Mia auch nichts, als sie vor dem Wohnhaus stand und auf die Klingel drückte. Nur Ramon drehte sich manchmal um und runzelte grüblerisch die Stirn. Als Sylvia auf den Summer drückte, führte Mia das Gespräch weiter, das sie schon den ganzen Weg lang mit Ramon geführt hatte.


  »Ich verstehe es trotzdem nicht. Es wäre doch total normal, wenn er sauer wäre.«


  Ramon seufzte. »Ist er aber nicht. Sollte dich das nicht eigentlich glücklich stimmen?«


  Mia überlegte kurz, während sie die Treppen hinauf gingen. »Schon. Aber, … wenn er nicht sauer ist, habe ich das Gefühl, als wäre es ihm egal, wen ich …«


  »... küsse«, führte Ramon ihren Satz schmunzelnd zu Ende.


  Mia lief rot an.


  »Natürlich ist es ihm nicht egal«, verteidigte Ramon ihn. »Du hast doch seine Gedanken gehört. Er war verletzt. Aber sauer ist er nicht. Wie könnte er? Du hast dich gefreut, mich zu sehen. Punkt. Und jetzt lass die Sache ruhen.«


  »Oder vielleicht«, sinnierte Mia weiter, »kann er keine negativen Gefühle mehr fühlen?!« Sie sah Ramon erschrocken über ihre eigene Vermutung an.


  Sie standen jetzt vor Sylvias Wohnungstür. Ramon begegnete Mias Blick etwas besorgt. »Ich denke nicht, dass er schon an diesem Punkt ist.«


  »Aber anscheinend kann man es ab einem bestimmten Punkt nicht mehr aufhalten«, entgegnete Mia und klopfte leise an dir Tür.


  »Er wird es schon zu verhindern wissen. Vorerst.«


  Sylvia öffnete jetzt mit einem ungewöhnlichen, fröhlichen Strahlen in ihrem Gesicht. Sie sah so glücklich aus, dass Mia überrascht das Kinn etwas nach unten sank und sie sie jetzt mit offen stehendem Mund anguckte. Ihr schien das Glück geradezu aus den Poren zu strahlen. Ohne ein Wort zog sie die Tür weiter auf und bat ihren Besuch mit einer Handbewegung herein.


  Mia trat an ihr vorbei in die Wohnung. Ramon folgte ihr. Als sie neben der Kommode standen, schloss Sylvia die Tür wieder und blickte sie voll freudiger Erwartung an. Doch sie sagte nichts. Mia sah Ramon kurz an, der über Sylvias glückliches Gesicht amüsiert grinsen musste. Und während die Zeit verstrich, in der sie sich nur gegenseitig anblickten und nichts sagten, wurde er etwas nervös. »Vielleicht solltest du dich etwas beeilen, Mia«, sagte er dann mit einem leichten Lachen in der Stimme, »sonst brennt sie mir gleich den Teufel aus der Seele.«


  Sylvia fing an zu lachen und steckte damit Mia an, die ebenfalls losprustete. Sie vergaß für einen Moment sogar, warum sie eigentlich hier war. Es war so schön, einfach nur hier zu stehen und herzhaft mit Sylvia zu lachen. So schön, dass sie gar nicht damit aufhören wollte. Und Sylvia hörte auch nicht auf. Immer, wenn sie Ramon ansah, lachte sie über seine Worte und sein Schmunzeln und wenn sie Mia ansah, lachte sie, weil Mia lachte. In ihrer Gegenwart fühlte sich Mia wie in einer Lichtoase zwischen all der Dunkelheit in ihrem Leben. Sie hatte in letzter Zeit nicht viel zu lachen gehabt. Aber sie konnte sich kaum noch erinnern, warum. Alles schien auf einmal in Ordnung zu sein.


  Ramon räusperte sich. »Deine Mutter«, sagte er dann, um Mias Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Und Emma«, fügte er noch an und schloss schließlich mit dem Stichwort »Angor?« ab.


  Jetzt verstummte Mia endlich. »Oh«, machte sie, »stimmt.«


  Ramon lachte leise. »Ich warte draußen.«


  Als Ramon die Tür hinter sich zu zog, winkte Sylvia Mia ins Wohnzimmer und setzte sich dort mit ihr auf die Couch.


  »Also«, begann Mia und sah ihr dabei in die funkelnden Augen, »ich wollte dich um etwas bitten.«


  »Okay«, sagte Sylvia nickend.


  Mia zögerte noch etwas und blickte irritiert ihr fröhliches Gesicht an. »Emma ist letzte Nacht ebenfalls …«, sie fand keine Worte für den Zustand, in dem sie sich befand und deutete einfach auf Sylvia.


  »Ja?!«, sagte diese.


  Mia zwinkerte. »Ähm, ja und ich … wir dachten, es würde ihr helfen, wenn du mit ihr darüber sprichst, weil du ja auch … Naja, Emma redet nicht darüber. Sie sagt uns nicht, was passiert ist. Aber vielleicht, wenn du …«


  Sylvia nickte verständnisvoll.


  »Und vielleicht kannst du auch ein paar Worte mit meiner Mutter wechseln?«, fügte Mia an. »Sie macht sich Vorwürfe, weil sie keine …«


  »... Sorgen mehr fühlen kann«, führte Sylvia ihren Satz zu Ende.


  »Genau«, sagte Mia etwas erleichtert.


  »Kein Problem«, sagte Sylvia lächelnd und betrachtete Mias Gesicht dabei, als würde sie es mit ihren Augen liebkosen wollen. Sie wirkte total verliebt.


  »Ist … alles in Ordnung mit dir?«, fragte Mia jetzt vorsichtig. Es irritierte sie, dass sie trotz all der Umstände so glücklich war. Sie wusste zwar, dass es in ihr keine negativen Gefühle mehr gab, so wie in ihrer Mutter, aber ihre Mutter schien im Gegensatz zu Sylvia eher neutral zu sein.


  »Alles bestens«, antwortete Sylvia glücklich.


  »Also«, Mia betrachtete sie skeptisch, »hatte Kell recht und du kommst damit … klar?«


  Als Mia den Namen Kell aussprach, leuchteten Sylvias Augen noch ein wenig mehr auf. Sie holte tief Luft und sagte: »Es war schwer. Sehr schwer. Aber nur, weil ich gedacht habe, dass ich etwas verloren hätte. Aber das habe ich nicht.«


  Mia sah sie überrascht an. »Nicht?«


  »Nein. Im Gegenteil«, antwortete Sylvia. »Ich kann viel intensiver fühlen, als vorher. Und ich kann mich entscheiden, was ich fühlen will. Meine Gefühle sind nicht mehr von den Umständen abhängig«, erklärte sie. »Ich bin also nicht dazu gezwungen Angst zu fühlen, wenn etwas mein Leben bedroht. Es ist zwar eine normale und nützliche Reaktion in solchen Momenten Angst zu fühlen, weil sie einen auch wachsamer macht, aber mein Leben kann ja nicht mehr bedroht werden. Ich brauche die Angst nicht mehr.«


  Mia dachte über ihre Worte nach. Das bedeutete also, dass sie nicht mehr auf Dinge reagieren konnte? Ihr Körper zeigte also keine normalen Reaktionen mehr auf Umstände?


  »All die Reaktionen wie Angst, Wut, Hass und diese Dinge«, sagte Sylvia jetzt, »sind doch eigentlich nur dazu da, um dich zu schützen. Du reagierst mit Angst, wenn du dich bedroht fühlst. Dein Adrenalinspiegel steigt, damit dein Körper kampfbereit ist, um sich zu verteidigen oder um wegzulaufen. Wenn du mit Wut reagierst, fühlst du dich auch auf irgendeine Weise bedroht. Jedes negative Gefühl ist eine Reaktion auf einen Umstand, durch den du dich auf irgendeine Weise bedroht fühlst. Diese Gefühle zeigen dir, dass etwas nicht stimmt und in Ordnung gebracht werden muss. So, wie dein Körper mit Schmerzen reagiert, wenn etwas nicht stimmt. Das sind normale Reaktionen und bringen dich dazu, die Ursache für den Schmerz oder das negative Gefühl zu beheben. Man will sich ja nicht ständig schlecht fühlen.«


  Mia nickte. Das klang sehr logisch. Also waren negative Gefühle nur Reaktionen, weil etwas nicht in Ordnung war?


  Sylvia nickte auf ihren Gedanken hin. »Ja, sonst wäre das negative Gefühl ja nicht da. Erst, wenn die Ursache, die dich bedroht, verschwunden ist, geht das Gefühl weg. Vhan predigt doch immer, dass negative Gefühle schlimmer werden, wenn man sich gegen sie wehrt.«


  Mia nickte wieder.


  »Ich habe herausgefunden, wieso«, sagte Sylvia heiter. »Das ist, also hättest du eine Wunde«, sie hob den Arm und deutete auf die Oberseite ihres Unterarms, »und würdest Salz und Dreck hinein reiben. Das macht alles nur noch schlimmer. Dein Körper reagiert mit Schmerz, aber anstatt die Ursache zu beheben, konzentrierst du dich auf die Verletzung und verschlimmerst sie noch.«


  Mia wurde klar, was sie meinte. Wenn man Angst hatte und sich gegen die Angst wehrte, weil sie sich so unangenehm anfühlte, rieb man Salz in die Wunde und machte sie schlimmer. Doch eigentlich war die Angst nur eine Reaktion, die einem etwas sagen wollte.


  »Genau«, sagte Sylvia nickend. »Sie sagt uns, dass wir etwas in Ordnung bringen müssen. Sie ist ja sinnvoll. Nur, wenn wir Angst haben, können wir erkennen, dass etwas nicht in Ordnung ist. Wir müssen die Ursache beheben, die uns bedroht. Nur dann geht auch die Angst weg. Es ist also sinnvoll Angst zu haben, wenn wir zum Beispiel über die Straße gehen und ein Auto auf uns zu rast.« Damit wollte sie auf den Moment anspielen, in dem Mia gedankenlos über die Straße gegangen und fast von einem Auto angefahren worden war. Abgesehen von der Frage, woher sie das wusste, geisterte Mia aber jetzt eine andere Szene durch den Kopf. Sie hatte letzte Nacht, als sich all die Ereignisse in ihren Träumen noch einmal abgespielt hatten, ihre Mutter gesehen, wie sie genauso gedankenlos über die Straße gegangen und fast von einem Auto angefahren worden war. Eine Frau hatte sie zurückgezogen. Und jetzt dachte sie auch wieder an die Worte ihrer Mutter. Wenn wir keine Angst mehr haben, sind wir nicht mehr wachsam. Mia sah zu Sylvia auf. War es nicht gefährlich, keine Angst mehr zu haben? Wenn einen die Angst vor Schaden bewahrte und Schmerzen einem bewusst machten, dass etwas nicht stimmte, welche Warnsignale gab es dann noch, die einen beschützten?


  Sylvia lächelte wissend. »Die brauchen wir nicht mehr«, sagte sie dann. »Sie sind wichtig, wenn es tatsächlich Dinge gibt, die uns bedrohen. Aber solche Dinge gibt es für uns nicht mehr.«


  Mia sah sie erstaunt an. »Aber das Auto hätte sie umgefahren, wenn die Frau sie nicht …«


  »Nein«, sagte Sylvia daraufhin sehr selbstsicher. »Deine Mutter kann nicht mehr sterben. Es gibt nichts mehr, das ein negatives Gefühl in ihr auslösen kann, weil es nichts mehr gibt, das sie bedroht.«


  Mia konnte kaum glauben, was sie da hörte. Ihre Mutter konnte nicht mehr sterben? Konnte sie nicht mal mehr verletzt werden oder Schmerz fühlen?


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte Sylvia jetzt und wurde langsam etwas ernster, »und mich immer und immer wieder gefragt, warum ich diese negativen Gefühle nicht mehr fühlen kann. Also habe ich versucht zu ergründen, wo die negativen Gefühle herkommen. Und als ich erkannt habe, dass sie nur Reaktionen auf Bedrohungen und Gefahren sind, wurde mir klar, dass es keine Bedrohungen mehr für mich gab. Mein Leben kann nicht mehr bedroht werden. Auf keiner Ebene. Mein Körper«, sie berührte sich dabei an ihrem Brustkorb, »und meine Seele sind keinen Bedrohungen mehr durch Verletzungen ausgesetzt. Warum sollte ich also mit Angst reagieren?« Sie wartete einen Moment, bis Mia die Sache ein wenig verinnerlicht hatte. Erst dann sagte sie: »Deine Mutter wäre durch das Auto nicht verletzt worden. Die Frau hat das Auto vor Schaden bewahrt. Nicht deine Mutter.«


  Mia klappte wieder der Unterkiefer runter. Doch bevor sie auf Sylvias Worte mit irgendetwas Sinnvollerem als einem offen stehenden Mund reagieren konnte, platzte Ramon herein.


  »Wir müssen gehen! Hier bricht gerade eine Massenpanik aus!«


  Mia sprang auf und merkte sofort, wie sie mit Angst reagierte. Sie sah Sylvia an, die ganz ruhig dasaß und immer noch ein leichtes Lächeln auf den Lippen hatte. Sie reagierte tatsächlich nicht mit Angst. Nicht einmal mit Sorge. Oder mit Schrecken.


  »Das ist es, was euch zu Handlungen antreibt«, sagte Sylvia auf einmal nachdenklich.


  »Und was treibt dich an?«, fragte Mia spontan.


  Sie sah Mia einen unendlichen Moment lang an. »Liebe« war dann ihre Antwort. Sie stand jetzt ebenfalls auf, nahm ihren Schlüssel von der Kommode und ging voraus.


  Während sie die Stufen hinunter gingen, fragte Mia Ramon, was los war. Er teilte ihr mit, dass es Vampirangriffe in der Stadt gab und die Sache bereits in der Öffentlichkeit verkündet wurde.


  »Das kommt in den Nachrichten??«, rief Mia erschrocken aus. »Wie konnte das denn passieren?«


  Ramon war ratlos. »Das hätte Angor niemals zugelassen«, sagte er.


  »Dann war es offensichtlich jemand, der ihm eins auswischen will«, schloss Sylvia, während sie alle in Ramons Wagen einstiegen.


  »Aber wer?«, fragte Mia.


  Ramon fuhr sofort los.


  »Wem würde es nützen? So viel Panik bedeutet eine enorme Menge negativer Energie«, sinnierte Sylvia. »Das bringt doch Angors Gleichgewicht zum Kippen.«


  Mia fiel spontan Vhan ein. Mit ihm hatte sie zuletzt über diese Sache mit dem Gleichgewicht geredet.


  »Warum sollte er das tun?«, fragte Ramon. Er fuhr hauptsächlich auf Seitenstraßen, um den Stadtkern zu umfahren. Jedoch fuhr er sehr schnell, weshalb Mia erneut mit Angst reagierte. Er preschte so sehr in die Kurven, dass sie quasi an der Scheibe klebte.


  »Pass auf, dass du niemanden umfährst!«, sagte sie. »Es sind nicht alle unsterblich.«


  Doch Ramon reagierte nicht darauf. »Ich war dabei, als Angor mit Emilia darüber geredet hat. Er will die kritische Masse an positiver Energie erreichen, indem er die Auserwählten weckt. Erst dann wird er den Rest der Welt angreifen, um das Gleichgewicht wieder herzustellen. Wenn Vhan ihm jetzt mit der negativen Energie zuvorgekommen ist, bringt er Angor doch nur in Zugzwang!«


  Mia wurde schlecht bei dem Gedanken. Das bedeutete, dass er diese kritische Masse an positiver Energie schneller herbeiführen musste! Und das hieß, dass ihnen keine Zeit mehr blieb. Sie hatten also keine Möglichkeit mehr, die Sache hinauszuzögern. »Was machen wir jetzt?«, fragte Mia ängstlich.


  »Ruhig bleiben«, sagte Sylvia auf der Rückbank. »Es nützt uns jetzt gar nichts, wenn ihr auch in Panik ausbrecht. Dabei kann man nicht klar denken.«


  Ramon nickte. »Sie hat Recht. Wir müssen mit Vhan reden. Und mit … wo ist eigentlich Kell?«, fragte er Sylvia.


  »Ich dachte, er wäre bei euch«, sagte sie. »Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen.«


  »Er ist heute Nacht mit Malina abgehauen. Keine Ahnung, wohin«, erzählte Ramon.


  Mittlerweile sahen sie Menschen panisch durch die Straßen rennen. Sylvia lehnte sich interessiert nach vorn. »Ich schätze, Angor wird ziemlich wütend sein, wenn das nicht sein Werk ist.«


  Mia und Ramon nickten gleichzeitig und dachten auch zur selben Zeit an Emilia, die seine Wut wohl gerade aushalten musste. »Hoffentlich tut er ihr nichts«, sagte Mia besorgt.


  »Nein. Das kann er nicht«, meinte Ramon.


  Mia blickte ihn überrascht an. »Wieso?«


  Er zögerte kurz. »Alles, was er ihr antut, spürt er am eigenen Leib«, erklärte er knapp. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Was?« Mia runzelte verwirrt die Stirn. Und als ihr bewusst wurde, dass dies bedeuten musste, dass er ihr vor Ramons Augen etwas angetan haben musste, stieg Wut in ihr auf.


  »Er ist sehr wütend gewesen und hat sie geohrfeigt. Ich wollte dazwischen gehen, aber …« Er biss die Zähne zusammen und sprach nicht weiter.


  Mia spürte plötzlich nicht nur Wut, sondern auch Schmerz. Das war wohl der Moment gewesen, in dem Vhan Emilia zur Hilfe geeilt sein musste. Der Moment, in dem er Nouel allein gelassen hatte. »Hat er … dir weh getan?«, fragte Mia dann vorsichtig. Sie hatte Angst vor der Antwort, wollte es aber dennoch wissen. Wenn er ihm etwas angetan hatte, weil er ihre Großmutter hatte beschützen wollen, würde sie ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen und …


  »Ist schon okay«, sagte Ramon jetzt und unterbrach Mias Gedanken damit. »Es war nicht so schlimm.«


  Er log. Sie wusste, dass er log.


  »Jedenfalls hat es ihn noch wütender gemacht, dass er seine eigene Ohrfeige gespürt hat und ist wutentbrannt raus gelaufen«, führte Ramon seine Erzählung zu Ende.


  »Er hat seine eigene Ohrfeige gespürt?«, fragte Sylvia interessiert.


  »Ja«, raunte Ramon. »Es war seltsam. Als hätte er sein Spiegelbild geschlagen. Er ist genauso durch den Raum geflogen, wie sie.«


  Mia sah ihn entsetzt an. Wie furchtbar musste das für Emilia gewesen sein?


  »Als wären sie eins«, murmelte Sylvia auf einmal.


  Ramon sah sie an und nickte. Er bog jetzt in die Straße ein, in der Walts Haus stand. Mias Mutter stand schon im Garten und wartete. Als er anhielt, stieg Mia sofort aus und lief zu ihr.


  Aina nahm ihre Tochter in den Arm und warf Ramon über ihre Schulter hinweg einen kurzen, dankbaren Blick zu. Sie vergaß niemals ihm Wertschätzung dafür entgegen zu bringen, dass er ihre Tochter beschützte. Selbst in einer solchen Situation nicht. »Vhan hat angerufen. Er kommt später vorbei«, sagte Aina zu den Dreien. »Er sagt, wir sollen uns keine Sorgen machen. Es ist unsere Armee.«


  Als sie das Wort Armee aussprach, dachte Mia sofort an die Vampire, die Mias Freunde schon bei ein paar ihrer nächtlichen Aktionen unterstützt hatten.


  »Also sind es unsere Vampire«, schloss Sylvia daraus.


  Aina nickte. »Aus irgendeinem Grund will er die negative Energie steigern.«


  »Was soll das für einen Sinn haben?«, fragte Ramon. »Der Einzige, dem das nützen könnte, wäre …«, auf einmal stockte er und blickte Mia an, »... dein Vater«, sagte er dann erstaunt.
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  Er starrte mit versteinertem Gesicht in die Leere, seine Hände auf dem goldenen Schreibtisch aufgestützt und von seiner Armee abgewandt. Es waren nur noch vier von ihnen hier. Die anderen hatte er losgeschickt das Dilemma wieder in Ordnung zu bringen. Doch er rief sie bereits in Gedanken zurück. Er hatte kopflos reagiert, als er von der ungeheuren Nachricht erfahren hatte. Ohne nachzudenken hatte er befohlen das Geheimnis, das seit Jahrtausenden so erfolgreich gehütet worden war, wieder unter Verschluss zu bringen. Wie hatte er sich dazu verleiten lassen können so hirnlos zu reagieren, wie diese erbärmlichen Menschen? Sie waren über ihre Emotionen, ihre unkontrollierten Gefühle, manipulierbar. Aber doch nicht er. Nicht er! Er musste seine nächsten Schritte genau durchdenken. So, wie er es immer tat.


  Als Sefar mit den anderen wieder den Raum betrat, hob Angor den Kopf und sah Emilia eiskalt an, die vor ihm am Fenster stand und auf seine nächste Reaktion wartete. Sein Wutausbruch hatte sie erschreckt. Das sah er ihr an. Er hasste ihr erschrockenes Gesicht. Es löste Gefühle in ihm aus, die er nicht gebrauchen konnte und die viel zu menschlich waren. Leid. Schuld. Und Mitgefühl. Das abscheulichste Gefühl von allen. »Geh!«, sagte er drohend zu ihr. Er wollte nicht noch mehr Angst in ihr auslösen, wenn er gleich seine Befehle gab. Er würde sie am eigenen Leib spüren und er konnte es nicht mehr ertragen mit ihr mitzuempfinden. Denn trotz all der Angst, der Wut und dem Hass in ihr, empfand sie immer noch Liebe für ihn. Und auch diese konnte er spüren. Sie irritierte ihn. Seit sie zurück war, irritierte sie ihn, verstörte ihn und behinderte ihn in seinen Handlungen.


  Doch Emilia bewegte sich nicht. Sie blieb da stehen. Wie versteinert. Nur ihr Gesichtsausdruck änderte sich. Zu dem Schrecken gesellte sich Entschlossenheit hinzu.


  »Ich kann dich hier nicht gebrauchen!«, schrie er sie an. »Geh!«


  Vermutlich glaubte sie mit ihrer ungebrochenen Entschlossenheit Einfluss auf ihn nehmen zu können. Ihn davon abzuhalten, das zu tun, was er jetzt vorhatte. Sie rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Sie sah ihn mit diesem wilden Funkeln in den Augen an. Fest und unbeirrt war ihr Blick.


  »Also gut«, sagte Angor jetzt beherrscht und senkte den Kopf. »Schafft sie hier raus.«


  »Wenn mich deine Lakaien auch nur anrühren, hast du die längste Zeit eine persönliche Armee gehabt«, sagte sie auf einmal mit fester Stimme.


  Angor schnaubte verächtlich. »Du hast ihnen nichts entgegenzusetzen, Liebes.«


  »Willst du es darauf ankommen lassen?« Ihr Blick haftete nach wie vor unbeirrt an seinem.


  Angor sah sie lange an und geriet tatsächlich ins Grübeln. Jetzt, nachdem sie sein Geheimnis gelüftet und sich von seinem Band gelöst hatte, konnte er nicht mehr einschätzen, wozu sie in der Lage war. Und die Tatsache, dass er alles, was ihr geschah, am eigenen Leib spürte, versetzte ihn etwas in Sorge um sein eigenes Wohl. Also ließ er sie gewähren. Er senkte wieder den Kopf, betrachtete einen Moment lang nachdenklich seinen Schreibtisch und sagte dann ruhig und besonnen: »Offensichtlich können sie ihren Krieg nicht abwarten. Dann sollen sie ihn auch bekommen.« Er drehte sich zu Sefar um und nickte bestätigend, als habe er ihm gerade gedanklich etwas mitgeteilt. »Wir beginnen sofort.« Er spürte Emilias emotionale Reaktion, ließ sich davon aber nicht ablenken. »Macht die Auserwählten ausfindig und weckt sie. Sofort!«


  Die Armee der 7 verschwand ohne ein Wort zu sagen eilig aus der Tür. Und währenddessen entfernte sich Emilia endlich von dem Fenster und kam auf Angor zu. »Du wirst alles aus dem Gleichgewicht bringen, wenn du jetzt mit deinem Krieg beginnst!«, sagte sie zu ihm.


  Er hörte Angst in ihrer Stimme. Und er konnte sie verstehen. Sie hatte in den letzten Tagen all die Planungen für den Krieg der Pole mitbekommen. Jedoch hatte sie gehofft, dass sie die Sache verhindern oder zumindest hinauszögern konnte. Diese Hoffnung brach jetzt mit einem Mal in ihr ein. »Es ist bereits aus dem Gleichgewicht gebracht worden«, entgegnete Angor wütend, jedoch immer noch beherrscht. »Von ihnen.«


  »Das macht doch überhaupt keinen Sinn!«, sagte Emilia verstört und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das von ihnen ausgegangen ist. Sie wollen doch die Welt retten und sie nicht zerstören!« Sie verstand die ganze Sache nicht. Dieses Vampirgeheimnis in die Öffentlichkeit zu tragen würde in kürzester Zeit eine weltweite Panik auslösen. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, in welchem Zustand die Welt in nur wenigen Tagen sein würde. Die Menschen würden in ihrer Panik Geschäfte plündern, Waffen bauen oder stehlen und sich gegenseitig – in ihrem Unwissen darüber, wie man Vampire erkennen, oder sich gegen sie wehren konnte – umbringen. Warum sollte Mia oder irgendjemand sonst so etwas bewusst herbeiführen wollen? Das war eher Angors Handschrift. Er führte solches Chaos bewusst herbei, um die negative Energie zu steigern, nur um sie dann wieder ins Gleichgewicht zu bringen, indem er das Gute stärkte. So hielt er die Polarität aufrecht.


  Angor lachte leise in sich hinein. »Es macht sehr wohl Sinn, Emilia.« Er ging um den Schreibtisch herum und blieb direkt vor ihr stehen. »Es ist sogar ein äußerst intelligenter Schachzug gewesen und ich gebe dir Recht, dass er vermutlich nicht von Mia oder einem ihrer Freunde ausging. Solchen Scharfsinn besitzen sie nicht.«


  Emilia runzelte die Stirn. Wovon redete er da?


  Angor schob jetzt einige Papiere auf dem Schreibtisch beiseite, wobei der Herz-Anhänger zum Vorschein kam, den er Emilia vor einer Weile abgenommen hatte.


  Emilia betrachtete den Anhänger kurz und sah dann wieder ratlos in seine schwarzen Augen.


  »Sie sind mir zuvor gekommen«, sagte er jetzt. »Ein weltweites Chaos anzurichten löst eine enorme Menge negative Energie aus, die eigentlich ich vorgehabt hatte auszulösen, nachdem ich die Auserwählten geweckt habe«, erklärte er ruhig. »So hätte ich das Gleichgewicht gehalten. Dass sie diese negative Energie aber vor mir ausgelöst haben, verursacht nun ein Ungleichgewicht zwischen Gut und Böse, das – wenn ich es nicht ausgleiche – vom Leben selbst ausgeglichen wird.«


  Jetzt endlich verstand Emilia. »Der Evolutionssprung«, sagte sie leise und senkte nachdenklich den Blick. Sie hatten damit den Evolutionssprung der Menschheit ausgelöst! Wenn eine kritische Masse an negativer Energie erreicht war, würde der Gegenpol wie ein Pendel zurückschlagen und eine regelrechte positive Explosion hervorbringen. Und das bedeutete, dass die Menschen in Massen erwachen würden! In kürzester Zeit! Hatten sie das etwa beabsichtigt?


  »Sollten sie es nicht beabsichtigt haben, ist es eine Konsequenz, die ihnen zumindest nützt«, entgegnete Angor auf ihren Gedanken hin. »Jedoch verursachen sie mit dieser Aktion noch ein weiteres, sehr ärgerliches Problem.«


  Emilia wartete gespannt. Doch einen kurzen Moment später erkannte sie an seinem wütenden und eiskalten Gesichtsausdruck, was er meinte. Sie riss die Augen auf und konnte nicht verhindern, dass ihr Herz vor ekstatischer Freude einen Satz machte. »Rece«, hauchte sie.


  Angor biss die Zähne zusammen. Dann schnaubte er verächtlich und entfernte sich wütend von ihr. »Deine Zuneigung zu ihm ist erbärmlich«, sagte er voller Verachtung.


  Emilia spürte genau, was in ihm vor sich ging. Sein Bruder war ein sehr empfindliches Thema, das nicht nur Wut und Groll in ihm auslöste, sondern auch Eifersucht, Enttäuschung und zu seinem Verdruss auch brüderliche Zuneigung und Schuldgefühle, die er bisher nicht hatte abstellen können. »Meine Zuneigung zu ihm ist normal«, erwiderte sie fest. »Er hat meine Tochter verschont, als du sie töten wolltest, weil du geglaubt hast, sie hätte dein dummes Geheimnis gelüftet!« Ihre Stimme wurde immer lauter und wütender. »Und jetzt sieh dir an, was mit deinem Geheimnis passiert ist!« Sie breitete die Arme demonstrativ aus. »Die ganze Welt hat es heute erfahren! Wen willst du jetzt dafür töten lassen??«


  »Du hast dich schon lange zuvor zu ihm hingezogen gefühlt!«, schrie er sie an und zeigte wütend mit dem Finger auf sie.


  Emilia stutzte. Er war eifersüchtig. Immer noch. Nach all den Jahren! Sie konnte nicht fassen, dass er sich angesichts der Umstände in diese alte Geschichte hineinsteigerte. »Das kann jetzt nicht dein Ernst dein«, sagte sie überrascht.


  Angor ging wütend auf und ab. »Ich hätte ihn töten sollen, bevor er dir die Nachricht überbringen konnte, dass Aina noch lebt«, murmelte er vor sich hin.


  Emilia schnaubte vor Fassungslosigkeit und schüttelte mit dem Kopf. Sie wusste, dass sein Hass auf Rece von seiner Eifersucht herrührte, aber dass sie immer noch so stark war, hätte sie nicht gedacht. Doch auf einmal wurde ihr etwas bewusst, als sie sich seine letzten Worte noch einmal durch den Kopf gingen ließ. Sie sah ihn groß an und als er spürte, was in ihr vorging, blieb er schließlich stehen und erwiderte ihren Blick in stiller Erwartung. »Du wolltest, dass ich glaube, dass er sie umgebracht hat?!« Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf. Und eine davon schmerzte sie so sehr, dass sie kaum atmen konnte. Es war der Moment gewesen, als Angor ihr mitgeteilt hatte, dass Rece ihre Tochter getötet hatte. Sie starrte ihm entsetzt ins Gesicht. »Du hast ihn gar nicht geschickt, um die Sache mit dem Geheimnis zu überprüfen.«


  »Nein«, sagte er kalt. »Ich wollte von Anfang an, dass er sie tötet.«


  Es war ungewöhnlich gewesen, seinen Bruder in eine kleine Stadt wie diese zu schicken. Es war überhaupt ungewöhnlich gewesen, seinen Bruder irgendwo hin zu schicken, um etwas für ihn zu erledigen. Das war normalerweise der Job ihrer Untertanen. Aber sie hatte sich nichts dabei gedacht. Was wusste sie damals schon vom Teufel und was er tat und was nicht? Aber jetzt wurde ihr alles klar. »Du wolltest, dass ich wütend auf ihn bin«, schlussfolgerte sie. »Du warst eifersüchtig und wolltest, dass ich ihn hasse!« Er sagte nichts, doch sein Blick verriet ihr, dass sie Recht hatte. Nach all den Jahren erfuhr sie also, dass diese ganze Geschichte nur ihren Lauf genommen hatte, weil er eifersüchtig war. All diese Dinge wären niemals passiert, wenn er seine Eifersucht im Zaum gehalten hätte. Rece wäre Aina nie begegnet! Sie hätten sich nie verliebt! Es hätte kein Kind gegeben und auch kein jahrelanges Fliehen vor Angor. Rece wäre nie getötet worden und hätte nie versteckt in einem Vampirkörper leben müssen. All das Leid wäre ihrer Tochter erspart geblieben. Das Leid, dass sie jahrelang hatte aushalten müssen und das jetzt auch Mia aushalten musste. All das Leid … Emilia kamen die Tränen. Nach so vielen Jahren, die sie kalt und versteinert ausgeharrt hatte, kamen ihr zum ersten Mal wieder Tränen der Verzweiflung und des Schmerzes. Sie fand keine Worte, die ausdrücken konnten, was sie gerade empfand. Angor stand wie ein Fels vor ihr. Still und gefährlich und doch im Moment so zerbrechlich und angreifbar, weil er sie mehr liebte, als er es ertragen konnte. Seine Eifersucht zeugte von der Unfähigkeit mit dieser Liebe umgehen zu können. »Es gibt keine Worte«, sagte sie jetzt mit Tränen in den Augen, »für die Abscheu, die du verdienst.«


  Er wollte reagieren wie immer. Abscheu war sein Lebenselixier und er ergötzte sich normalerweise daran. Doch von Emilia wollte er etwas Anderes, also bremste er seine Reaktion und biss die Zähne zusammen.


  Emilia trat näher an ihn heran. »Ich erwarte nicht, dass du verstehst, was Liebe heißt«, sagte sie zu ihm. »Du dürftest nicht einmal in der Lage sein, sie zu fühlen.« Sie sah ihm dabei tief in die dunklen Augen und verlor sich einen Moment darin. »Aber du fühlst sie. Das weiß ich. Du verstehst sie nur nicht. Deswegen kann ich dich für dein Handeln nicht verurteilen. Du tust, woraus du bestehst. Wie ein Schatten«, sagte sie nachdenklich. »Aber irgendwann wirst du erkennen, dass da mehr ist.«


  Jetzt näherte sich Angor ebenfalls, jedoch wirkte jede seiner Bewegungen wie eine Drohgebärde. »Wage es nicht«, knurrte er.


  Emilia sah ihn mitfühlend an. »Sie werden es genauso erkennen, wie ich«, sagte sie ruhig. »Das weißt du. Aina ist bereits an diesem Punkt. Sie versteht es noch nicht, aber deine Existenz ist aus ihrem Leben gestrichen, weil sie unbewusst erkannt hat, dass …«


  »Sprich es nicht aus!« Jetzt schrie er sie wütend an und entfernte sich wieder von ihr. »Meine Existenz mag aus dem Leben eines jeden Erwachten gestrichen werden, aber der Rest der Menschheit wird meine Existenz sichern! Sie werden niemals erwachen! Dafür werde ich sorgen.«


  »Indem du einen Evolutionssprung auslöst?«, schrie sie zurück. »Wenn du zu dieser Massenpanik auch noch deinen Krieg beginnst, forderst du diesen Sprung doch umso mehr heraus! Die Menschen werden weltweit erwachen!«


  »Nicht, wenn ich die kritische Masse erreiche.« Jetzt ging er wieder auf und ab.


  Emilia sah ihm dabei zu und dachte über die letzten Gespräche nach. Er musste eine gewisse Menge Menschen zum Erwachen bringen, die ein hohes Maß an XAINA-Energie in sich trugen. Dazu gehörten zum Beispiel Aina, Mia und auch Ramon. Jedoch hatte er noch eine ganze Liste mit anderen Menschen, die auf der ganzen Welt verteilt waren und zu dieser kritischen Masse, von der er sprach, beitragen würden. Wenn diese Masse erreicht war, würde ein weltweiter Ausbruch negativer Energie wieder einen Ausgleich herbeiführen und Angor behielt die Kontrolle über das Gleichgewicht seiner Polarität. Es würde kein spontaner Evolutionssprung stattfinden. »Das ist eine Gratwanderung«, sagte sie zu ihm. »Was ist, wenn du es nicht rechtzeitig schaffst, die kritische Masse zu erreichen? Dann löst dein Krieg den Sprung aus und deine Existenz wird …«


  »Sei still!«, schrie er und sah sie einen Moment lang erschreckend ängstlich an. Dann ging er durch den Raum und senkte den Blick nachdenklich auf den Boden.


  Er fürchtete um sein Leben. Das sah sie ihm an. Sie wusste von Rece, dass es solche kritischen Momente in der Menschheitsgeschichte und im Leben des Teufels schon des Öfteren gegeben hatte. Die Menschen waren schon mehrmals an diesem Punkt der Evolution gewesen, an dem sie einen Sprung gemacht hätten, wenn Angor sie nicht aufgehalten hätte. Es waren große, epische Zeitalter gewesen, die Geschichte geschrieben und den Lauf der Welt maßgeblich verändert hatten. An einem solchen Punkt stand der Teufel jetzt erneut. Und er musste geschickt und sehr strategisch vorgehen, um zu verhindern, dass dieser Sprung stattfand. Denn, wenn es tatsächlich dazu kam, dass die Menschen weltweit erwachten, würden sie die Wahrheit über die Polarität erkennen. Und das wäre das Ende der Existenz des Teufels.


  »Dazu wird es nicht kommen«, sagte er jetzt. »Sie bekommen ihren Sprung. Ich kann ihn ohnehin nicht mehr aufhalten. Wenn ich es tue, wird es in hundert Jahren erneut zu einem Sprung kommen und dann wird es noch schwerer werden, ihn aufzuhalten. Also«, er atmete tief ein, »sollen sie ihre Evolution haben. In einem kontrollierten Ausmaß.«


  Emilia seufzte. »Du lässt also die kritische Masse ihren Sprung haben«, schlussfolgerte sie. »Und den Rest unterdrückst du weiterhin.«


  Er nickte, als sei dies das Selbstverständlichste von der Welt.


  »Und wie willst du die kritische Masse so schnell erreichen? Ich glaube nicht, dass sich die XAINA-Energie manipulieren lässt.«


  Auf einmal lächelte Angor wieder und kam auf sie zu. »Ich habe Aina geweckt«, sagte er jetzt selbstgefällig. »Oder nicht?«


  Emilia erinnerte sich, dass er absichtlich einen Schatten geschickt hatte, um bei Aina diesen Sprung zu verursachen. Jedoch hätte das auch nach hinten losgehen können.


  »Sie hatte keine Wahl«, sagte er. »Sie hätte sich von dem Schatten nicht umbringen lassen. Ihr einziger Daseinszweck besteht darin, für ihre Tochter da zu sein. Das kommt dir bekannt vor, nicht wahr?« Er grinste wieder gehässig und trat näher auf sie zu. »Sie konnte gar nicht anders, als den Schatten anzunehmen und damit alle Negativität in sich aufzulösen. Bei Emma «, er atmete tief ein und schwelgte einen kurzen Moment in einer Erinnerung, »war es sogar noch leichter.«


  Emilia runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, wie er es bei Emma geschafft hatte. Sie kannte sie nicht wirklich und wusste nicht, wie stark diese Energie in ihr bereits gewesen war.


  »Es sind oft die Unscheinbaren«, erklärte er mit einem wissenden Blick und einem unerklärlichen Lächeln, »die wahre Größe in sich tragen. Sie verstecken sie, weil sie Angst davor haben. Man muss sie nur ein wenig reizen. Sie verführen.«


  Emilia stutzte. »Was … hast du mit ihr gemacht?«


  Er ging jedoch nicht auf ihre Frage ein. »Dann gibt es jene, die sich nicht vor ihrer Kraft fürchten. Sie sind schwieriger zu knacken, weil sie sich viel besser unter Kontrolle haben.« Er sah Emilia jetzt eindringlich an. »Für euch muss ich etwas tiefer in die Trickkiste greifen. Aber das wird kein Problem sein.«


  Sie zwinkerte ihn überrascht an. Für uns? Meinte er etwa auch sie?


  Auf einmal lächelte er halbseitig. »Ich bin überrascht, dass dir das noch nicht in den Sinn gekommen ist, meine Liebe. Schließlich bist du Ainas Ursprung. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie stark deine XAINA-Energie sein muss?«


  Emilia blickte ihn erschrocken an und wich jetzt einen Schritt zurück.


  Doch Angor folgte ihr nach. »Du bist das Ass in meinem Ärmel. Wenn ich die anderen nicht rechtzeitig wecken kann, wird es ausreichen dich zu wecken. Damit wäre die kritische Masse mehr als erreicht.«


  Sie wich immer weiter zurück. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er wollte sie wecken? Damit verbannte er sich doch aus ihrem Leben! Gerade war er noch rasend eifersüchtig gewesen, weil er sie für sich haben wollte und jetzt wollte er sie wecken? Sie verstand die Welt nicht mehr. Oder war das etwa alles gespielt gewesen? Sie stand fassungslos vor ihm und guckte ihn mit großen Augen an, während er über ihr erschrockenes Gesicht lachte.


  »Was erwartest du, Emilia?«, fragte er sie. »Liebe?« Auf einmal wurde er wieder ernst. Sehr ernst. »Die dürfte ich doch nicht einmal empfinden können, nicht wahr?« Dabei sah er sie tief und bedeutsam an.


  Emilia war sprachlos. Was sollte sie davon halten? Noch bevor sie irgendeinen klaren Gedanken fassen oder gar versuchen konnte in seinem Gesicht zu erkennen, was das alles zu bedeuten hatte, drehte er sich um und ging einfach. Emilia stand da wie angewurzelt und blickte ihm nach. War seine Eifersucht nur gespielt gewesen, um ihr das Gefühl zu geben, dass sie ihm noch etwas bedeutete? Oder hat er sie einfach nur bewusst wütend machen wollen? Sie wusste im Moment nur eins: Dass er sie wecken wollte, bedeutete, dass er sich selbst aus ihrem Leben verbannen würde. Und das passte ganz und gar nicht mit seiner Eifersucht zusammen. Was hatte er mit diesem Gespräch und all den Gefühlsausbrüchen bezweckt? Emilia schwirrte der Kopf. Sie fasste sich an die Stirn und schloss die Augen, um ein wenig Ruhe in das gedankliche Chaos zu bringen. Was auch immer er damit bezweckt hatte, es war offensichtlich strategisch geplant gewesen. Er hatte ihre Gefühle manipuliert. Er kannte sie und er wusste, wie sie auf bestimmte Dinge reagierte. Er war ein Genie darin, Gefühle zu manipulieren und Reaktionen auszulösen, die ihm nützten. Vielleicht hatte er mit dieser Aktion schon massiv dazu beigetragen, sie zu wecken. Und wenn er es schaffte, konnte sie keinen Einfluss mehr auf ihn nehmen. Sie wäre aus seiner Existenz verbannt, ebenso wie er aus ihrer und sie hätte keine Möglichkeit mehr, seinen Plan zu vereiteln. Emilia drehte sich um und warf einen Blick auf den Anhänger, der immer noch auf seinem Schreibtisch lag. Sie musste sich vor seinen Manipulationen schützen. Solange er wusste, was in ihr vorging, konnte er sie emotional kontrollieren. Vielleicht, dachte sie, konnte dieser Anhänger sie davor bewahren. Sie ging zu dem Schreibtisch rüber und nahm das Herz in die Hand. Sie musste verhindern, dass er sie weckte. Wie sollte sie ihn aufhalten können, wenn er nicht mehr in ihrem Leben war? Wie sollte sie ihre Familie beschützen, wenn sie nicht mehr auf ihn einreden konnte? Sie wusste, dass ihre Worte und schon allein ihre Präsenz Einfluss auf ihn hatten. Zumindest manchmal. Das war momentan ihre einzige Chance ein wenig Kontrolle auf die Situation auszuüben. Nur ihretwegen hatte er Ramon weitestgehend verschont. Er hätte ihn körperlich gequält, wenn sie nicht da gewesen wäre. Und er hätte schon längst einen tödlichen Befehl gegeben, wenn sie ihn nicht davon abgehalten hätte. Vielleicht wäre Mia längst nicht mehr am Leben. Seine Wut auf diese ungewöhnliche, gefahrbringende Kraft, die von ihr ausging, hatte ihn schon unzählige Male dazu verleitet, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Und sie hatte ihn jedes Mal beschwichtigt. Wenn sie das nicht mehr konnte, was sollte sie dann tun?


  Nein, sie konnte sich von ihm nicht wecken lassen. Sie legte sich die Kette um und versteckte den Anhänger unter ihrer Bluse. Und dabei ignorierte sie den zweifelnden Gedanken, dass er den Anhänger vorhin bewusst vor ihr freigelegt hatte und vielleicht genau das gewollt hatte.


  7


  Mia saß neben Emma auf der Couch und streichelte ihre Hand, während Sylvia und Mias Mutter immer noch auf sie einredeten. Emma war wie ausgewechselt. Ihr Blick verlor sich im Nichts und ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. Niemand im Raum konnte in ihr jene Emma erkennen, die sie alle kannten und liebten. Sie war eine Frohnatur gewesen. Sie hatte immer ein Lächeln im Gesicht gehabt, einen fröhlichen Spruch auf den Lippen oder ein Fettnäpfchen direkt vor den Füßen. In Emmas Nähe war es immer laut und vergnügt gewesen. Jetzt war es still. So unheimlich still, dass sie jeder mit Schrecken im Gesicht beobachtete und sich langsam ernsthafte Gedanken darüber machte, ob dieser Zustand des Erwachens wirklich so etwas Gutes war oder nicht eher etwas Fürchterliches, das einen jeden Menschen in einen emotionslosen Zombie verwandelte. Als Mias Mutter diese Gedanken mitbekam, stand sie auf und verließ den Raum. Mia wollte hinter ihr her laufen, doch da stand Sylvia schon auf und bedeutete Mia mit einer Handbewegung, dass sie bei Emma bleiben sollte.


  »Ich gehe zu ihr«, sagte Sylvia und zwinkerte Mia aufheiternd zu.


  Mia bedankte sich seufzend und wandte sich dann wieder Emma zu, die immer noch ins Nichts starrte. Man konnte fast meinen, sie sei gar nicht anwesend. Mia fragte sich, was wohl in ihr vorging und blickte fragend zu Ramon auf. Doch dieser schüttelte nur mit dem Kopf. Anscheinend hatte Emma vollständig dicht gemacht. Als Mia durch den Raum sah, blieb ihr Blick an Jona haften, der sie nachdenklich beobachtete. Als sich ihre Blicke jedoch trafen, wandte er sich ab und ging, genauso wie Mike und Jan, durch den Raum. Mia spürte, wie die Schuldgefühle erneut an ihr nagten und merkte gar nicht, dass sie dabei Emmas Hand ein wenig zu fest drückte. Erst, als Emma plötzlich den Kopf zu ihr umdrehte und sie ansah, ließ sie locker. Sie war überrascht, dass sie sich überhaupt bewegte! Die ganze Zeit hatte sie nur still dagesessen und immer in dieselbe Richtung geschaut. Mia sah ihr hoffnungsvoll in die Augen und versuchte darin etwas zu erkennen. Doch es erschreckte sie, dass sie darin nicht – wie sonst immer – die verspielte Fröhlichkeit sah, oder zumindest Ängstlichkeit oder irgendeinen anderen Ausdruck, der typisch für sie war. Stattdessen war ihr Blick voller Wissen und gleichzeitig so unglaublich leer. Sie wusste nicht, wie das überhaupt möglich war. »Emma?!«, sagte sie jetzt und streichelte ihr wieder über die Hand. »Willst du uns nicht sagen, was passiert ist?« Das fragte sie jetzt zum vierten Mal. Erneut horchten alle auf. Mike, Jan und Jona blieben im Raum stehen und sahen sie an.


  Emma blickte Mia in die Augen und sagte jetzt: »Ich kann nicht.«


  »Aber«, Mia rückte noch ein Stück näher an sie heran, »wir sind doch deine Freunde.«


  Emma schnaubte leise und senkte den Blick. »Ich … kann es nicht erklären. Ich habe keine«, sie überlegte kurz, »Worte.«


  Wieder war es still. Sie sahen sich alle gegenseitig an und waren ratlos, was sie nun tun sollten. Mia sah wieder hilfesuchend zu Ramon auf, der hinter der Couch stand. Doch bevor sie ihn bitten konnte, noch einmal in ihren Kopf zu schauen, klopfte es an der Tür.


  Walt stand vom Esszimmertisch auf und ging hinaus, um zu öffnen. Alva blieb sitzen und tippte nachdenklich mit dem Finger auf eine aufgeschlagene Seite ihres Buches. Als Mia dann eine bekannte Stimme hörte, stand sie auf. Es war Sarah. Sie wollte gerade zur Tür gehen, da griff Ramon nach ihrer Hand und zog sie zurück. Mia blickte ihn überrascht an.


  Er ließ sie sofort los und entschuldigte sich leise. »Entschuldige. War ein Reflex.«


  Mia seufzte. »Was hast du nur gegen sie?«


  »Ich traue ihr nicht«, raunte er und blickte dabei verstohlen zur Tür.


  Mia betrachtete ihn skeptisch. Seine ganze Haltung war auf einmal voller Abwehr. Doch er war nicht der Einzige. Auch Jona wirkte regelrecht kampfbereit. Sein Gesicht war wie versteinert. »Nur wegen ihres Anhängers?«, fragte Mia.


  »Sie verbirgt etwas. Sie bräuchte ihn hier drin nicht, oder?«, flüsterte Ramon.


  Mia sah zur Tür. In diesem Moment kam Sarah herein. An ihrer ganzen Art und Ausstrahlung war schon etwas Seltsames, das musste sie zugeben. Aber sie war doch nett! Sie kam direkt auf Mia zu und grüßte sie fröhlich. Mia war froh sie zu sehen. Sie strahlte eine Stärke und Selbstsicherheit aus, die in Momenten wie diesen wirklich gut tat.


  »Ich habe Dr. Harris mitgebracht«, sagte sie jetzt zu Mia. »Er wollte sich die Sache unbedingt ansehen. Und …«, sie drehte sich um und lachte, als ihr Professor durch die Tür trat und mit leuchtenden Augen Mia betrachtete, »außerdem wollte er dich endlich richtig kennenlernen.«


  Mia lächelte verlegen, als sie den Professor nickend grüßte. Sie war auch froh, ihn endlich kennenzulernen. Sie hatte so viele Fragen an ihn über diese ganze XAINA-Sache. Doch langsam wurde es wirklich eng hier drin. Dieses Beisammensein würde wahrscheinlich wieder in einer Krisensitzung enden. Sie warteten nur noch auf Vhan, damit er ihnen endlich erklärte, was es mit den Vampiren auf sich hatte.


  »Sie ist keine Prominente, kapiert?!«, schnauzte Ramon auf einmal. Er sah zuerst Sarah an und dann den Professor. »Sie hat in ihrem Leben schon genug gaffende Idioten ertragen müssen!«


  Mia sah zu ihm auf. Was war nur mit ihm? Sie war es zwar gewohnt ihn wütend zu sehen, aber er wirkte geradezu, als wolle er sie in Watte packen.


  »Ja, äh … natürlich, tut mir sehr leid, Emilia … äh Mia«, stammelte der Professor, als er näher kam. »Ich wollte bestimmt nicht unhöflich sein.« Er reichte ihr die Hand und schüttelte sie voller Begeisterung. »Es ist nur … ich meine, es ist mir eine außerordentliche Ehre, dich kennenzulernen.« Er starrte sie erneut an. Seine Augen funkelten regelrecht vor Aufregung.


  Mia musste lachen. Er wollte gar nicht aufhören, ihre Hand zu schütteln und sein Gesicht sah lustig aus mit diesen aufgerissenen, leuchtenden Augen und dem offen stehenden Mund. »Freut mich auch«, sagte Mia höflich.


  »Es ist einfach unglaublich«, sagte Ben fasziniert. »Ich hätte es niemals für möglich gehalten, einmal vor dir zu stehen und …«


  »Es reicht«, brummte Ramon und sah ihn wütend an.


  »Krieg dich wieder ein!«, schnauzte Sarah jetzt. »Er hat sich eben auf diesen Moment gefreut! Na und?!«


  »Wir haben gerade andere Sorgen!«, schnauzte Ramon zurück. »Dir ist wohl entgangen, dass die Welt gerade im Chaos ertrinkt!«


  »Und dir ist wohl entgangen, dass wir hier sind, um zu helfen, du Hornochse!«


  Ramon platzte fast vor Wut. Doch bevor er ihr wieder an den Kragen ging, schnappte sich Mia ihre Hand und zog sie aus dem Raum. Erst, als sie im Flur waren, sagte Mia leise zu ihr: »Nimm's ihm nicht übel. Er will nur auf mich aufpassen.«


  Sarah schnaubte verächtlich.


  »Er meint es nicht böse«, verteidigte Mia ihn weiter und zog Sarah mit ins Badezimmer. Dann schloss sie die Tür und atmete kurz auf.


  Sarah stellte sich mitten in den Raum und stemmte die Hände in die Hüften. »Er übertreibt«, sagte sie dann zu ihr. »Maßlos.«


  Mia seufzte. »Ich weiß.« Sie betrachtete Sarah einen Moment und sah dann die Kette ihres Anhängers an ihrem Hals. »Es ist wegen …«, sie traute sich kaum, es auszusprechen. Es war einfach lächerlich, dass er deswegen so einen Aufstand machte. »Er traut dir nicht, wegen …« Sie deutete auf Sarahs Brust und lächelte verlegen.


  »Das ist doch albern!«, sagte sie empört.


  »Ich weiß«, sagte Mia wieder und trat jetzt auf sie zu. »Aber er denkt, du trägst ihn, weil du etwas verheimlichst.«


  Sarah wirkte auf einmal sehr kühl. Sie verzog keine Miene und starrte Mia mit ihren seltsam kalten Augen einen Moment lang an. Mia wurde ein wenig unwohl bei ihrem Blick. »Ich habe schon erklärt, warum ich ihn trage.«


  »Ja«, sagte Mia so sanft und verständnisvoll, wie sie konnte. »Aber hier brauchst du ihn eigentlich nicht. Meine Mutter ist hier und Sylvia auch. Kein Schatten wird auch nur in unsere Nähe können. Außerdem«, fügte sie seufzend an, »ist die Stimmung auch so schon ziemlich angespannt. Wir warten alle auf Vhan, weil wir nicht wirklich wissen, was er da veranstaltet hat. Emma ist …«, sie schnaubte und zog ratlos die Schultern hoch, » …sie kommt nicht mit ihrem Zustand klar. Und meine Mutter auch nicht. Und Jona ist irgendwie sauer auf mich und irgendwie auch nicht, weil ich Ramon …«, jetzt lief sie rot an und fasste sich verzweifelt an den Kopf. »Wir haben hier total das Chaos«, sagte sie nur noch und blickte sie dann flehend an. »Kannst du den Anhänger nicht abnehmen? Nur, solange du hier bist? Dann wären sie friedlich und wir hätten ein bisschen weniger Chaos.«


  Sarah sah sie lange an und überlegte. Die Härte in ihrem Gesicht verschwand langsam und machte einem verständnisvolleren Ausdruck Platz. Dann nickte sie irgendwann.


  Mia ließ erleichtert die Schultern sinken. »Danke«, seufzte sie.


  Sarah öffnete jetzt die Kette an ihrem Nacken und zog den Anhänger aus ihrer Bluse. Es schien, als würde sie sich bemühen, den Anhänger nicht zu berühren. Sie hielt die Kette mit nur zwei Fingern ein Stück von ihrem Körper entfernt fest, so dass der Anhänger nicht ihre Beine berührte, während er hinunter baumelte.


  Mia beäugte sie etwas skeptisch, dachte sich aber nichts weiter dabei und umfasste dankbar mit beiden Händen ihre freie Hand. »Du kannst sie nachher wieder umhängen«, versicherte ihr Mia. »Ich will nur, dass Ramon sieht, dass er dir vertrauen …« Auf einmal stockte sie. Ihre Hände wurden plötzlich heiß. Sie ließ sofort Sarahs Hand los und betrachtete die Innenflächen ihrer Hände, die erneut glühten, als würde ein Licht durch ihre Haut scheinen. Sie sah erschrocken zu Sarah auf. »Was …« Sie verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Normalerweise passierte ihr das nur bei Ramon. Oder bei ihrer Mutter. Bei Sylvia war es ihr auch schon passiert. Sie vermutete, dass es an der XAINA-Energie lag. Sie war in Sylvia und ihrer Mutter und offenbar auch in Ramon besonders stark und löste diese Reaktion bei ihr aus. Aber warum passierte ihr das bei Sarah? Sie blickte sie fragend an und wartete auf irgendeine Erklärung. Schließlich war sie doch eine Expertin auf diesem Gebiet. Aber sie schien ebenso erschrocken darüber zu sein, wie Mia. »Normalerweise«, begann Mia zu erklären, »passiert mir das nur bei …«


  »Ich weiß«, unterbrach Sarah sie und senkte den Blick auf ihre Hand, in der sie den Anhänger hielt. Sie schien zu überlegen. »Ich habe über dieses Glühen gelesen. Es ist eins von vier typischen Symptomen der XAINA-Energie.«


  Mia blickte sie neugierig an. »Eins von Vieren?«


  Sarah nickte. »Kennst du dich mit der Elementelehre aus?«


  Jetzt schüttelte Mia gespannt mit dem Kopf.


  »Es gibt Überlieferungen. Darin heißt es, dass der Prozess des Erwachens – also die XAINA-Energie – die Pole und damit auch die vier Elemente vereint. Feuer, Wasser, Luft und Erde. Die Elemente bilden das Gerüst unseres Lebens hier in der dreidimensionalen Welt. Sie beeinflussen und steuern alles. Ohne diese steuernden Elemente gäbe es kein Leben auf dieser Welt.«


  Mia nickte wissbegierig.


  »Wenn sich die Elemente vereinen«, erklärte Sarah weiter, »bilden sie eine Einheit, die sich Akasha nennt.«


  »Akasha«, murmelte Mia fasziniert.


  »Ja. Das Element der Einheit. Es wird auch das fünfte Element genannt. Durch diese Vereinigung löst sich die Polarität auf. Das heißt, man steht nicht mehr unter dem Einfluss der vier Elemente oder der Pole. Aber bevor sie zu einer Einheit verschmelzen, werden sie stärker. Wie ein Pendel«, sie hob dabei die Hand und bewegte sie hin und her, »das heftig in beide Richtungen ausschlägt, bevor es in der Mitte zum Stehen kommt.«


  Mia sah sie erstaunt an. »Die Elemente werden stärker? Was bedeutet das?«


  »Feuer«, sagte Sarah und deutete auf Mias Hände. »Ein Glühen im ganzen Körper, das dem Brennen des Feuers gleicht.« Sie lachte etwas verlegen. »So steht es in den alten Texten.«


  Mia dachte sofort an die Zeit, in der sie solch heftige Schmerzen gehabt hatte. Ihr ganzer Körper hatte sich angefühlt, als habe er Feuer gefangen! Oder als wäre brennende Lava durch ihre Adern geflossen. Es war unerträglich gewesen! Sie schauderte, als sie daran zurückdachte. War dies solch ein Symptom gewesen? Sie musste diese Frage gar nicht stellen, denn als Sarah weiter sprach, wurde sie von der Antwort erschüttert.


  »Erde«, fuhr Sarah fort. »In den Überlieferungen steht, dass dieses Element ein Beben im Körper auslöst. Ein Krampfen, Anspannen und Zittern. Das Element Luft beeinflusst die Gravitation und löst Schwerelosigkeit aus. Es entstehen aber auch Spannungen, die sich entladen. So, wie Blitze oder Stromschläge. Das Wasserelement führt zu einer Flut von Emotionen, die so überwältigend sein können, dass sie einen völlig überfordern.«


  Mia starrte sie mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. All das hatte sie bereits erlebt! Sie hatte gebrannt, gebebt, Blitze hatten um sie herum im Waldboden eingeschlagen und ihre Gefühle hatten sie total überwältigt. Sie dachte an dieses Gefühl der Ekstase, das ihr Körper kaum noch ertragen hatte. Sie betrachtete wieder ihre Hände und erinnerte sich daran, was ihr Vater zu ihr gesagt hatte und was Ramon ihr auch versucht hatte zu erklären. In dieser Nacht im Wald hatten sich ihre Pole aufgelöst. »Und was passiert danach?«, fragte sie jetzt etwas ängstlich. »Wenn alle Elemente stärker geworden sind und sich vereint haben?«


  »Viele sagen, dass das die nächste Evolutionsstufe der Menschheit ist«, erzählte Sarah. »Und es heißt, dass man dann in andere Dimensionen eintritt. Deswegen können die Wesen der XAINA einfach so im Nichts verschwinden. Weil sie die Dimensionen wechseln.«


  Mia konnte sich kaum vorstellen, wie das sein musste. Aber im Grunde war es ihr auch egal, denn sie würde es ohnehin niemals erleben. Sie würde es nicht zulassen. Auch wenn diese Entwicklung bei ihr bereits begonnen hatte und sie die passenden Symptome dieses Erwachens anscheinend schon hinter sich hatte, würde sie die Sache nicht zum Abschluss bringen. Sie würde es mit aller Kraft verhindern.


  »Ich weiß«, sagte Sarah jetzt gefühlvoll, »dass du Angst hast, deinen Vater nie wieder zu sehen.«


  Mia biss die Zähne zusammen und senkte den Blick auf den Boden.


  »Aber du weißt doch, was passieren wird, wenn …«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach Mia sie, bevor sie die Drohung, die Angor ihr ins Ohr geflüstert hatte, aussprechen konnte. Sie hatte ihm versprechen müssen, dass sie und ihre Freunde in diesen Zustand eintreten würden, um die Energie anzuheben. Und sie wusste, dass er sie alle, wenn sie es nicht taten, umbringen würde.


  »Jetzt, wo weltweit diese Panik ausbricht, hat er nicht mehr viel Zeit«, sagte Sarah vorsichtig zu ihr. »Er muss die positive Energie anheben. Wenn er die kritische Masse nicht rechtzeitig erreicht …«


  Mia sah sie gequält an. »Was dann?«


  Sarah hob die Hand und deutete wieder einen Pendel an. »Das Pendel schlägt durch die weltweite Panik gerade sehr ins Negative aus. Wenn er keinen Ausgleich schafft, sorgt das Leben selbst für einen Ausgleich und es kommt zu einem weltweiten Evolutionssprung.« Sie bewegte ihre Hand jetzt in die andere Richtung. »Dann erwachen alle gleichzeitig. Und das muss er verhindern. Denn …«, sie hielt inne und atmete tief ein, »das wäre das Ende seiner Existenz.«


  Mia hielt bei diesen Worten vor Schmerz die Luft an. Es bedeutete nicht nur das Ende für Angor. Sondern auch das Ende für ihren Vater. Wenn die Menschen weltweit erwachten und niemand mehr negative Gefühle mehr empfinden konnte, gab es keine Existenzgrundlage mehr für den Teufel. Mia fasste sich an den Kopf und dachte nach. Sie verstand die Sache immer noch nicht. Wie konnte es sein, dass sich der negative Pol in diesem Fall auflösen würde, aber der positive nicht? Bei den Elementen lösten sich doch auch alle Pole gleichzeitig auf! Feuer, Wasser, Luft und Erde wurden zu einer Einheit, Akasha. Was wurde dann aus dem Gegensatzpaar der positiven und negativen Gefühle? Warum blieb ein Pol bestehen, während der andere verschwinden musste? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn!


  Mia teilte Sarah ihre Gedanken mit, woraufhin sie ebenfalls intensiv darüber nachzugrübeln schien. Nach alldem, was sie von Dr. Harris gelernt hatte, konnte es keinen Pol ohne seinen Gegenpol geben. Es war also theoretisch gar nicht möglich, dass sich die negativen Gefühle auflösten, die positiven aber nicht. Genau dieses Phänomen beobachteten sie aber gerade bei Aina, Sylvia und Emma. »Wir sollten mit Ben darüber reden«, sagte Sarah jetzt nachdenklich. »Er kennt sich mit der Polarität besser aus.«


  Mia nickte. Sie konnte es kaum erwarten, mehr darüber zu erfahren. Sie hatte das Gefühl, als würde in diesem riesigen Puzzle von verwirrenden Informationen und Tatsachen, ein entscheidendes Stück fehlen. Vielleicht übersahen sie irgendetwas oder hatten etwas falsch verstanden.


  »Zumindest steht eine Sache fest«, sagte Sarah jetzt abschließend und ging schon mal zur Tür, um sie zu öffnen. »Wir müssen dafür sorgen, dass möglichst schnell so viele von uns wie nur möglich erwachen. Denn sonst kippt die Polarität zu sehr in eine Richtung und löst den Sprung aus.«


  »Und vernichtet meinen Vater«, schloss Mia mit leiser Stimme und traurigem Gesicht.


  Sarah nickte. »Ja. So ist es. Wir haben keine Wahl. Und auch keine Zeit mehr.«


  8


  In nur wenigen Stunden waren die Aufnahmen der Vampirangriffe um die ganze Welt gegangen. Die sozialen Netzwerke und Nachrichtenseiten im Internet waren so überlastet, dass die Server zusammenbrachen, so dass die Menschen auf die Nachrichten in Fernsehen und Radio zurückgreifen mussten. Das führte dazu, dass die Straßen in den Städten auf der ganzen Welt schon bald wie leergefegt waren. Die Menschen saßen zu Hause vor den Fernsehgeräten, wo sie sich in Sicherheit wägten und verfolgten ängstlich die neuesten Informationen über die Zwischenfälle. Mittlerweile waren Polizeichefs zu Wort gekommen, die für die Bezirke, in denen es zu diesen Angriffen gekommen war, zuständig waren. Sie versuchten die Bevölkerung zu beruhigen, indem sie öffentlich verkündeten, dass es sich nicht um Vampire gehandelt habe, sondern um gewöhnliche Menschen mit außergewöhnlichen Kräften. In den darauffolgenden Stunden wurde die Möglichkeit der Existenz übersinnlicher Kräfte bei Menschen heiß diskutiert, was zur Folge hatte, dass es nicht lange dauerte, bis jemand X erwähnte. Und auf einmal hatte die Welt eine Erklärung für die ungewöhnlichen Fähigkeiten der X-Anhänger, ihre Aktionen so unbemerkt, präzise und erfolgreich durchzuführen. Sie mussten übersinnlich sein! Ebenso, wie jene Menschen oder Nicht-Menschen, die die Passanten in dieser unmenschlichen Geschwindigkeit angegriffen hatten. Die Welt zählte eins und eins zusammen und am frühen Abend waren sich alle sicher, dass X eine kriminelle, übersinnliche, gewalttätige Gruppe war, die unschuldige Menschen angriff.


  Carl Frey saß auf seinem Hotelzimmerbett und schüttelte fassungslos mit dem Kopf. Dann schaltete er den Fernseher aus, stützte seine Ellenbogen auf den Knien ab und ließ sein Gesicht seufzend in die Hände sinken. Er konnte die ganze Sache immer noch nicht fassen. Er ließ sie sich immer und immer wieder durch den Kopf gehen, versuchte sie logisch zu erklären und scheiterte schließlich an dieser Frau mit den blutroten Augen. Er bekam das Bild nicht mehr aus dem Kopf. Und sein Verstand wehrte sich immer noch gegen die Tatsache, dass es tatsächlich Vampire gab, die vom Teufel erschaffen worden waren und seit Jahrtausenden unter den Menschen lebten und die Welt kontrollierten. Das war einfach ein Weltbild, das sein rationales Denken völlig über den Haufen warf. Aber er hatte Dinge erlebt, die sich kaum anders erklären ließen. Und dazu gehörte diese Frau, deren Augen sich blutrot gefärbt hatten und auch dieser Kerl, der seinen Sohn fast umgebracht hätte und den anderen Typen meterweit über die Straße in das Gemäuer eines Hauses geschleudert hatte. Er hielt sich den Kopf fest und gab einen verzweifelten Laut von sich. Als ob all das noch nicht genug war, hatte er heute Livebilder von Vampirangriffen in den Nachrichten gesehen. Natürlich glaubte die Welt nicht an Vampire und suchte nach einer rationalen Erklärung. Und wem gaben sie nun die Schuld? X.


  Er stand auf und ging schnaubend durch den kleinen Raum. Das Ganze kam ihm vor, wie ein Film. Und er hatte keine Ahnung, welche Rolle er darin spielen sollte. Mit seinem Sohn hatte er seit der ersten Begegnung kaum geredet. Wie auch? Hier jagte eine Katastrophe die nächste. Wenn die Stadt nicht gerade von einem Unwetter heimgesucht wurde, dann wurde sie von einem Erdbeben erschüttert oder von Vampiren angegriffen. Wann sollte er da Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen? Außerdem wollte er ihm seine Privatsphäre lassen. Er hatte schließlich eine Freundin, die – auch das konnte er nicht fassen – die Tochter des Teufels war. Diese Information hatten sie sich ganz für den Schluss aufgespart, um dieser verrückten Geschichte noch die Krone aufzusetzen (und ihm völlig den klaren Menschenverstand auszuknipsen). Nach all den Tagen in diesem Hotelzimmer schaffte er es zwar langsam die Puzzleteile zusammenzusetzen und diese verrückte Geschichte zu verstehen, aber fassen konnte er sie nach wie vor nicht. Und er wusste auch nicht, wie er dabei helfen sollte, den Teufel – er lachte bei diesem Gedanken – davon abzuhalten die Evolution aufzuhalten, von der diese Seraphin gesprochen hatte, die – langsam gab er das rationale Denken wirklich auf – ein Engel war. Er lachte wieder und ging sich nervös durch das Haar. Am Fenster blieb er schließlich stehen und sah hinaus. Die Straßen waren leer. Wahrscheinlich saßen die Menschen ängstlich in ihren Wohnzimmern und schürten ihren Hass auf X. Aber was sollte er dagegen tun? Die Sache nahm Ausmaße an, die nicht mehr zu bewältigen waren. Die Welt hatte sich schon auf sie eingeschossen, bevor sie als vampirähnliche, unmenschliche, gewalttätige Verrückte abgestempelt worden waren. Wie sollte er das Bild von X je wieder reinwaschen, um den Menschen klarzumachen, was sie wirklich waren? An die Nachrichten kam er nicht mehr ran. Niemand würde ihn wohl je wieder in die Nähe einer Nachrichtenagentur oder eines Studios lassen. Doch dann fiel ihm etwas ein. Diese Frau, Aina Emgau, die Mutter von diesem … Teufelsmädchen, war früher Reporterin gewesen. Heute schrieb sie Kolumnen für verschiedene sehr bekannte Internetseiten. Das hatte er bereits herausgefunden und in den letzten Tagen einige ihrer Kolumnen gelesen, die sehr erfolgreich waren. Plötzlich, als würde ihm ein Schleier von den Augen fallen, zeigte sich ihm die perfekte Lösung. Sie setzte sich wie von selbst zusammen, wie ein Puzzle, bei dem jedes Teilchen ins nächste griff. Er kannte weltweit sehr einflussreiche Menschen, durch die sich auch inoffizielle Nachrichten und Informationen wie Lauffeuer verbreiten konnten. Außerdem hatte er Kontakte zu X. Und X war ein riesiges Netzwerk, das sich ebenfalls über die ganze Welt erstreckte. Sie waren hochorganisiert. Aina Emgau bildete in diesem Puzzle das letzte Teilchen, das alles zusammenfügte.


  Carl schnappte sich sofort sein Handy und seine Schlüssel und verließ das Hotel. Die Straßen waren leer, also würde er schnell Ainas Haus erreichen, um ihr seine Idee zu unterbreiten. Er hoffte nur, dass ihm unterwegs keiner dieser Vampire über den Weg lief. Unterwegs spielte er seinen Plan durch und hatte das todsichere Gefühl, dass er genau das Richtige tat. Es war ein Gefühl, als würde er seiner Bestimmung folgen. Als habe er sein ganzes Leben lang darauf gewartet, genau das zu tun. Und ihm war, als habe sein Leben und alles, was er je erlebt hatte, ebenfalls genau auf diesen Plan und dessen Umsetzung zugesteuert. Alles griff ineinander, wie ein gewaltiges Räderwerk. Und auf einmal fielen ihm wieder Seraphins Worte ein. Sie war sich sicher gewesen, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein würde, um genau das Richtige zu tun. Und dieser Moment fühlte sich genauso an. Zumindest so lange, bis er viel zu schnell um die Ecke in die Straße einbog, in der Aina lebte. Er hatte den ganzen Weg bis hierher keine Menschenseele gesehen und hatte die Straßen ganz für sich allein gehabt, also hatte er weder auf die Verkehrsregeln noch auf grüne oder rote Ampeln geachtet. Er hatte nicht damit gerechnet, dass kurz vor ihrem Haus plötzlich ein Polizist wie aus dem Nichts auftauchen würde. Mitten auf der Straße! Er hatte nicht mehr abbremsen können. Der Mann flog durch den heftigen Aufprall durch die Luft und schlug hart auf dem Asphalt auf. Und als Carl zusah, wie sein Kopf aufschlug und sein Bein brach, lähmte ihn ein entsetzlicher Schock.
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  Erst am Abend hatte Emma angefangen über die letzte Nacht zu berichten, in der sie in diesen Zustand eingetreten war. Doch ihre Worte hatten ein solches Entsetzen ausgelöst, dass sie danach sofort wieder verstummt war. Seitdem saß sie mit Sylvia und Aina in der Küche und lauschte stumm dem Gespräch der beiden Frauen, die versuchten diesen Zustand zu begreifen. Währenddessen war es im Wohnzimmer ruhig geworden. Walt war mit Alva in den Wald gefahren, um noch ein paar Sachen aus Alvas Haus zu holen und hatte auch Dr. Harris und Sarah mitgenommen. Mias Freunde saßen indessen stumm auf der Couch und am Esszimmertisch und hingen ihren Gedanken nach. Der Einzige, der unruhig auf und ab lief, war Ramon. Vhan war immer noch nicht da. Und von Kell und Malina gab es auch keine Spur. Die Nachrichten hatte Mia schon vor einer Weile ausgeschaltet. Stattdessen brannten jetzt ein paar Kerzen auf dem Tisch, die ein wenig die Gemüter beruhigten. Jona hatte sich nach der hitzigen Diskussion irgendwann zu Mia auf die Couch gesetzt. Seitdem hielt er ihre Hand. Mia war überglücklich, ihn wieder bei sich zu haben und sie war auch froh, dass im Moment niemand mehr über den Kuss nachdachte. Weder Jona noch irgendjemand sonst. Sie dachten alle an Emma, an den Teufel, an den bevorstehenden Krieg und daran, dass es für sie alle keinen Ausweg mehr gab. Sie mussten tun, was Angor verlangte. Etwas Anderes blieb ihnen nicht mehr übrig. Stundenlang hatten sie darüber diskutiert, nach Auswegen gesucht, Alternativen besprochen, sich gestritten und wieder versöhnt und letztlich erschöpft und resignierend eingesehen, dass es nur diesen einen Weg gab. Seitdem versuchte jeder für sich die Tatsache zu verinnerlichen, dass sie bald alle in diesem Zustand sein würden, in dem Emma sich jetzt befand. Und keiner von ihnen konnte sich mit diesem Gedanken anfreunden. Sie fürchteten sich vor dieser totalen Emotionslosigkeit.


  Irgendwann durchbrach Nadja die Stille, als sie auf die Uhr sah und sagte: »Vielleicht hat Angor ihn umgebracht.«


  Alle Köpfe drehten sich sofort zu ihr.


  »Vhan hätte doch schon längst hier sein müssen«, sagte sie dann erklärend, als niemand darauf reagierte.


  »Du vergisst, dass Angor nicht in seine Nähe kann«, erinnerte Ramon sie.


  »Und woher wissen wir, dass das stimmt? Was wissen wir denn schon über ihn?« Nadja war immer noch aufgewühlt. Es fiel ihr schwer, die Situation zu akzeptieren.


  »Wir wissen, dass er auf unserer Seite ist. Das reicht mir völlig«, sagte Mike jetzt etwas genervt.


  Nadja seufzte. »Und wo ist er dann? Er richtet ein weltweites Chaos an und lässt sich dann einfach nicht mehr blicken. Er lässt uns damit total allein!«


  Alle sahen bedrückt auf den Boden.


  »Und jetzt werden uns auch noch diese Vampirangriffe angehängt.« Nadja lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schnaubte. »Was auch immer er damit bezwecken wollte«, fügte sie noch an, »entweder ist es nach hinten losgegangen oder er hat uns verarscht.«


  Ramon schnappte gerade nach Luft, um Nadja wütend zurechtzuweisen, doch da kam ihm Mike zuvor. »Wie auch immer!«, sagte er laut und stand jetzt auf. »Wir können hier nicht dumm herum sitzen und darauf warten, dass uns jemand sagt, was wir tun sollen. Wir wissen zwar nicht viel über Vhan, aber wir wissen zumindest mittlerweile, dass er auch – irgendwie – nur ein Mensch ist. Genauso, wie all die anderen Wesen. Und kein Mensch ist unfehlbar, oder?« Er blickte in die Runde und erntete von jedem im Raum ein Nicken. »Wir sollten vielleicht aufhören, ihm die ganze Verantwortung zuzuschieben und selbst nachdenken und handeln.«


  »Er hat Recht«, sagte Jan und stand ebenfalls auf. »Und wir sollten langsam anfangen. Keiner weiß, wie viel Geduld Angor noch mit uns hat.«


  Mia sah Jona an, der – so hatten sie es abgemacht – der erste sein sollte.


  Er nickte den anderen zu und erwiderte Mias Blick dann mit einem Lächeln. »Okay«, sagte er leise. »Dann los.«


  Mia holte tief Luft und nickte ebenfalls. Jetzt war es also soweit. Sie würden alle erwachen und in den unbekannten Zustand eintreten, den niemand von ihnen wirklich verstand. Das löste Angst in ihnen aus, denn sie wussten nicht, was sie dann erwartete und ob sie genauso schwer damit zurechtkommen würden, wie Emma oder Aina. Mia stand jetzt auf und ging mit Jona in die Küche, wo ihre Mutter immer noch mit Sylvia über diesen Zustand diskutierte. Emma saß immer noch stumm am Tisch und hörte zu. Als Sarah und der Professor noch hier gewesen waren, hatten sie vorgeschlagen, dass es das beste wäre, sich von diesem Zustand irgendwie anstecken zu lassen. Und daher hielt es Mia nur für sinnvoll, Jona mitten zwischen die Menschen zu stellen, die den Zustand bereits erreicht hatten. Der Rest, so hatte Dr. Harris gemeint, würde von selbst passieren. Man musste es nur zulassen.


  Mia schob Jona in die Küche, wobei das Gespräch zwischen Sylvia und ihrer Mutter verstummte, und stellte sich neben ihn. »Wir sind soweit«, sagte Mia zu ihnen. »Ich meine … Jona. Jona ist soweit.« Sich selbst schloss sie aus der Sache immer noch aus.


  Aina nickte seufzend, sah Jona einen Moment lang verständnisvoll an und nahm dann seine Hand. Sylvia kam jetzt auch zu ihm und nahm seine andere Hand, so wie sie es vorhin besprochen hatte. Und dann sahen alle Emma an. Sie wirkte unentschlossen und betrachtete Jona skeptisch.


  »Emma?!«, sagte Sylvia auffordernd. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  Doch Emma rührte sich nicht. »Nein«, sagte sie irgendwann.


  Jona stutzte. »Nein?«


  Sie schüttelte mit dem Kopf. »Das wird nicht funktionieren.«


  Jetzt ließen alle ihre Hände wieder los.


  »Wieso nicht?«, fragte Mia überrascht.


  Emma sah sie lange an. So lange, dass es Mia etwas unangenehm wurde. So wissend. Erschreckend wissend. Mia wurde rot und wusste gar nicht wieso. Sie dachte gerade an nichts Bestimmtes. Aber Emmas Blick ging so tief, dass sie vermutlich ihre dunkelsten Geheimnisse erblicken konnte. Geheimnisse, die Mia nicht einmal selbst bewusst waren. Auf einmal lächelte Emma. Und dann sah sie wieder Jona an. »Das ist komisch«, sagte sie dann mit einer Stimme, die fast so amüsiert und fröhlich wie früher klang. »Ich sehe alles.«


  Wieder lief Mia rot an.


  »Was meinst du?«, fragte Jona und trat näher zu ihr.


  »Ich meine dich und Mia und alles, was in euch und zwischen euch ist.«


  Jona stockte und blickte Mia an.


  »Es wird nicht funktionieren, wenn alles so ist«, fuhr Emma mit ruhiger Stimme fort. »Du bist nicht bereit, Jona.«


  Auf einmal riss er den Kopf herum. Er wirkte wütend. »Das warst du doch auch nicht!«, sagte er. »Keiner von euch war wirklich bereit dafür!«


  »Aber wir haben es zugelassen«, entgegnete Emma. »Mias Mutter hatte keine Wahl. Wenn sie nicht alles zugelassen hätte, wäre sie gestorben. Und Sylvia und ich«, sie blickte Sylvia jetzt mit einem sanften Lächeln an, »sind irgendwie da reingerissen worden. Aber das hätte nicht geklappt, wenn wir uns gewehrt hätten.«


  Mia sah jetzt Jona an. Er wehrte sich also? Sie konnte es ja verstehen. Wer wollte schon freiwillig in so einen Zustand eintreten, in dem man nicht mehr so sein konnte, wie früher? Aber vorhin hatte ihr Jona versichert, dass es ihm nicht viel ausmachen würde, keine negativen Gefühle mehr fühlen zu können. Es musste also einen anderen Grund dafür geben, dass er sich wehrte.


  Jona senkte den Kopf. Er schien genau zu wissen, wovon Emma sprach. Und offenbar machte ihn das wütend. Doch bevor er erklären konnte, warum er nicht bereit war, diesen Zustand zuzulassen, wurden sie alle durch einen lauten Knall abgelenkt, der von draußen gekommen war. Mia schreckte zusammen und konnte gar nicht so schnell gucken, wie alle plötzlich aus der Küche liefen. Ihre Mutter war die erste, die aus dem Haus rannte. Sie lief die Straße runter zu einem Auto, dass an der Kreuzung stand. Davor lag ein Mann auf dem Asphalt. Blut quoll aus einer Wunde an seinem Kopf und verteilte sich auf der Straße. Mia blieb vor Schreck stehen und ließ Sylvia und Jona an sich vorbei laufen. »Oh Gott«, hauchte sie entsetzt. Es war Andreas Vander. Der Polizist. Und in dem Wagen saß Jonas Vater.
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  Sie betrat Alvas Haus mit Vorsicht. An jeder Tür, jedem Schrank und Regal, an den Wänden und sogar an der Decke hingen Unmengen von Patchouli-Büscheln. Sie versuchte nicht allzu tief einzuatmen, aber der Geruch dieses Krauts brannte trotzdem in ihren Schleimhäuten. Um sich ihre tränenden Augen nicht anmerken zu lassen, ging sie mit gesenktem Kopf und wandte sich jedes Mal ab, wenn sie sie ansahen. Sie räusperte sich leise, als sie das Wohnzimmer betrat, um das Brennen in ihrem Hals etwas zu mildern. »Habt ihr das frisch aufgehängt?«, fragte sie beiläufig, während sie zu einem Bücherregal ging und sich den Inhalt ansah.


  »Ja«, sagte Alva, die mit Walt in die Küche ging, um für alle etwas zu Trinken zu holen. »Riecht man das?«


  Sie hätte fast gelacht. Stattdessen dachte sie sich ihren Teil, hob die Augenbrauen und meinte: »Ein wenig.«


  »Seit die Sache mit …«, Alva seufzte schwer, während sie den Kaffee aufsetzte, »mit Nouel passiert ist, übertreibe ich es ein wenig damit, glaube ich. Ich hänge sie jeden Tag frisch auf.«


  Sarah zwinkerte ein paar Tränen weg und steckte ihre Nase in ein Buch über magische Kräuter.


  »Damit kann man es gar nicht genug übertreiben«, meinte Ben energisch. »Wo hast du den Vorrat?«


  Alva lachte. »Ja, da hast du wohl Recht. Dort drüben in der Schublade!«


  Walt seufzte, als er vier Tassen auf den Tisch stellte und sich hinsetzte. »Hat bisher nur noch nicht viel gebracht«, sagte er missmutig. »Es hat ihn nicht davon abgehalten, hier hinein zu spazieren und Nouel …«


  »Können wir das Thema wechseln?«, unterbrach Alva ihn und stellte etwas zu kräftig die Milchkanne auf die Tischplatte.


  »Entschuldige«, brummte Walt.


  Sarah sah kurz auf. Alva hatte Tränen in den Augen. Die Erinnerung an Nouel schmerzte sie immer noch sehr.


  »Zumindest wirkt es abwehrend«, sagte Ben jetzt, um die Stimmung ein wenig zu heben. »Nicht, Sas?!«


  »Mhm«, machte Sarah und blätterte die Seite in dem Buch auf, in dem es um Patchouli ging. Dort las sie, dass dieses Kraut harmonisierend wirkte und die Pole miteinander verband. Daraufhin sah sie verdutzt auf. Es verband die Pole miteinander? Wirkte es deshalb schädigend auf alle Wesen des Teufels? Sie klappte das Buch wieder zu und schob es nachdenklich zurück ins Regal. Warum hatte sie bisher nie darüber nachgedacht? Sie kannte Patchouli schon lange, aber der Grund, warum es wirkte, hatte sie nie interessiert. Doch jetzt war die Wirkung dieses Krauts auf einmal von großer Bedeutung. Sie dachte in den letzten Tagen intensiv über die Polarität nach. Vermutlich angeregt durch Mias ständige Grübelei und ihre Vermutung, dass mit der Polarität irgendetwas nicht stimmen konnte. Sie verstand nicht, warum sich negative Gefühle auflösen konnten, positive aber nicht. Das widersprach nicht nur den Gesetzen der Physik, sondern auch dem Prinzip des Teufels und der Tatsache, dass es auch zum Teufel einen Gegenpol gab. Die XAINA. Mia hatte Recht. Irgendetwas stimmte daran wirklich nicht. »Was für Pole verbindet es?«, fragte Sarah jetzt, ohne den Blick von dem Bücherregal abzuwenden.


  »Patchouli?«, fragte Alva, während sie den Kaffee in die Tassen goss.


  »Ja«


  »Naja, das kann man so konkret nicht sagen. Es wirkt«, sie überlegte kurz, »wie ein Blitzableiter. Überschüssige Energie wird abgeleitet, Spannungen gelöst und Harmonie herbeigeführt. Gegensätze werden ins Gleichgewicht gebracht, oder eben vereint, wodurch sie sich dann auflösen.«


  Sarah runzelte die Stirn und ging nachdenklich durch den Raum, während Alva ihnen noch mehr Vorräte ihres Patchoulis zeigte. Sie öffnete eine große Schublade ihres Wohnzimmerschranks und löste beim Anblick des Inhalts helle Freude bei Dr. Harris aus. Er stopfte sich gleich ein paar Büschel in die Hosentaschen und überlegte dann, wo er den Rest verstauen sollte. »Ben?«


  Dr. Harris sah überrascht auf. Sarah nannte ihn nicht oft Ben.


  »Du hast Mia die Polarität vorhin physikalisch erklärt«, erinnerte sie ihn.


  Ben nickte und hob dabei einen Büschel auf, der ihm heruntergefallen war. »Die Ladung zweier Spannungsschwerpunkte innerhalb eines Raumes«, fasste er zusammen.


  Sarah nickte grübelnd. »Ich glaube, Mia hat Recht.«


  Jetzt sahen sie sie alle an.


  »Die Polarität in der Physik verhält sich ganz anders, als die Polarität des Teufels.« Sarah dachte an einen Versuch im Physikunterricht. »Wenn man einen Magneten in der Mitte durchschneidet«, sagte sie nachdenklich und blickte dabei weiterhin auf den Fußboden, »entstehen zwei neue Magneten. Man kann den negativen Pol nicht vom positiven trennen. Man kann auch nicht einen von ihnen auflösen. Denn dann könnte der andere nicht mehr existieren, richtig?«


  Ben kam näher und nickte. »Worauf willst du hinaus?«


  »Wenn man das berücksichtigt, ist es schlicht und einfach nicht möglich, dass sich negative Gefühle auflösen, positive aber nicht.«


  »Das hatten wir doch besprochen«, sagte Ben jetzt. »Sie treten vermutlich in eine andere Dimension ein, wo andere Gesetze gelten.«


  »Aber sie sind noch hier!«, sagte Sarah und blickte dabei zu ihm auf. Da bemerkte sie, dass er sie wegen ihrer tränenden Augen etwas überrascht ansah, also senkte sie sofort wieder den Kopf. »Sie sind noch in unserer Dimension. Wären sie in andere Dimensionen eingetreten, könnten wir sie doch gar nicht mehr wahrnehmen. So, wie man Tote nicht mehr wahrnehmen kann. Oder die XAINA.«


  Ben ging nachdenklich zu dem Tisch und nippte an seinem Kaffee. »Was willst du damit andeuten, Sas?«, fragte er dann. »Dass die Polarität ein Irrtum ist?«


  Sarah ging jetzt zu einem kleinen Tisch an der Wand, auf dem eine Tasche stand. Darin lagen unzählige, kleine Herzanhänger. Nouel hatte sie wohl angefertigt, bevor er von Angor umgebracht worden war. »Was bezeichnen wir denn als die Polarität?«, fragte sie, ohne den Blick von den Herzen abzuwenden. »Mann und Frau, hell und dunkel, gut und böse …« Sie dachte kurz darüber nach und griff dabei vorsichtig in die Tasche. Die Anhänger waren noch nicht von Nouel programmiert worden. Das spürte sie daran, dass sie nicht auf ihrer Haut brannten, so wie der Anhänger, den sie unter ihrer Bluse trug. »Spannungsschwerpunkte innerhalb eines Raumes«, fuhr sie fort.


  Ben kam zu ihr. »Im Übertragenen stimmt das«, sagte er. »Die Spannungsschwerpunkte ziehen sich durch die Ladung gegenseitig an.«


  »Und was ist, wenn sie sich nur deswegen anziehen«, sagte Sarah jetzt, »weil es eine einfache Potentialdifferenz gibt?«


  Ben stockte und wich mit dem Kopf irritiert zurück. »Eine Potentialdifferenz zwischen Mann und Frau?«


  »Ja, dann würden sie sich nur deshalb anziehen, um einen Ausgleich zu finden.«


  Walt sah verstört von einem zum anderen, blickte einmal kurz fragend zu Alva rüber und sagte dann: »Hey! Wir verstehen kein Wort! Wovon redet ihr da?«


  Dr. Harris zögerte noch einen Moment und blickte Sarah grübelnd an, bevor er sich zu Walt und Alva umdrehte. Dann schien er zu überlegen, wie er ihnen die Sache verdeutlichen konnte und kratzte sich nachdenklich über dem Ohr. »Nehmen wir an«, sagte er dann, ging zum Tisch und schob seine volle Kaffeetasse an Alvas Tasse heran, die schon halb leer war, »meine Tasse ist der männliche Pol und deine der weibliche. Sie bilden eine Potentialdifferenz, weil es in deiner Tasse einen weiblichen Überschuss gibt und in meiner einen weiblichen Mangel. Gleichzeitig gibt es in deiner Tasse einen männlichen Mangel und in meiner einen männlichen Überschuss«, erklärte er. »Würde man die Tassen jetzt verbinden, würde mein Überschuss von deinem Mangel angezogen werden und sie würden sich ausgleichen. Der Mangel an Kaffee in deiner Tasse würde also meinen Kaffee ansaugen. Und zwar solange, bis beide auf gleicher Höhe wären.«


  Alva und Walt starrten Ben mit offenem Mund an. Sie hatten den Vergleich offensichtlich nicht verstanden.


  »Was Ben sagen will, ist«, half Sarah ihm, »dass jeder Mann und jede Frau einen Potentialüberschuss haben und sie sich nur deswegen anziehen, um den Überschuss auszugleichen und eine Harmonie zu finden. Und das geht nur, wenn sie sich vereinen.« Sie deutete auf die Tassen.


  Walt kratzte sich verwirrt am Bart. »Was soll das heißen? Dass Alva eine Anziehung auf mich hat, weil sie einen weiblichen Überschuss hat, der nach einem Ausgleich sucht?«


  »Und umgekehrt«, ergänzte Sarah heiser. Sie räusperte sich noch einmal, um das Kratzen im Hals loszuwerden.


  »Das könnte stimmen«, sagte Ben jetzt. »Es ist auch bei den Schöpfungen des Teufels und den XAINA so. Sie ziehen sich gegenseitig an, weil jeder der beiden Pole einen extremen Überschuss hat und offenbar nach Ausgleich sucht.«


  »Und wie findet dieser Ausgleich statt?«, fragte Walt. »Vermischen sie sich wie Kaffee?«


  Alva lachte leise. »Nein, sie vereinen sich einfach«, sagte sie dann. »Sarah hat Recht. Aina und Rece haben diese Anziehung sehr stark aufeinander ausgeübt. Und auch Emilia und Angor. Sie sind zwei sehr gegensätzliche Pole, die sich anziehen. Und sie ziehen sich wohl deswegen an, um zu einem Ausgleich zu finden. Zu einer Harmonie ohne Überschuss.«


  »Reine Physik«, sagte Ben und blickte Sarah wieder nachdenklich an. »Nur dass Mann und Frau bei dieser Vereinigung nicht derart verschmelzen, dass sich die Pole auflösen. Sie bleiben trotzdem Mann und Frau.«


  »Ja, die Anziehung bleibt bestehen«, sagte Sarah, »weil sich die Spannungen durch den Potentialüberschuss wieder aufbauen. Frau reizt Mann, Mann reizt Frau und es kommt wieder zur Vereinigung. Das Ganze funktioniert nur nicht mehr, wenn sich der Überschuss eines Pols verändert.«


  »Verändert?«, hakte Walt interessiert nach. »In wie fern?«


  »Nehmen wir zum Beispiel die Anziehung von gleichgeschlechtlichen Partnern«, erklärte Sarah. »Eine Frau, die sich zu einer Frau hingezogen fühlt, hat einen anderen Potentialüberschuss.«


  Walt lehnte sich nachdenklich in seinem Stuhl zurück. Er dachte sofort an Sylvia. Sie und ihre Freundin Soraya waren ein Paar gewesen. Das hatte außer ihm niemand gewusst.


  »Das klingt logisch«, sagte Alva. »Jeder Mensch hat weibliche und männliche Anteile in sich. Ein Potentialüberschuss bildet sich wohl dann, wenn ein Anteil besonders stark ausgeprägt oder gelebt wird.«


  Sarah nickte. »Dann kommt es zu einer Anziehung des entsprechenden, ausgleichenden Pols.«


  Walt stand jetzt seufzend auf. »Das ist ja alles schön und gut. Aber was hat das mit der Polarität des Teufels zu tun? Sind Gut und Böse nur Überschüsse, die sich ausgleichen wollen?«


  Dr. Harris und Sarah nickten gleichzeitig und sahen sich dabei an. »Höchstwahrscheinlich«, sagte Ben dann. »Sie ziehen sich an, weil sie verschmelzen wollen.« Er sah jetzt wieder die Kaffeetassen an. »Und je größer der Überschuss, umso heftiger der Sog.«


  Alva ging jetzt nachdenklich durch das Wohnzimmer. Zwischendurch sah sie immer wieder Sarah an, deren Augen mittlerweile ganz rot waren. »Wie stark muss dieser Sog zwischen Aina und Rece gewesen sein?«, sinnierte sie. »Sie war schon immer das Gute in Person. So zierlich und weiblich. Und Rece«, seufzte sie, »war ihr absoluter Gegenpol. Sowohl körperlich als auch seelisch. Ich habe mit ihr darüber gesprochen. Als sie zusammen gewesen waren, haben sie sich gegenseitig in Harmonie gebracht. Das hat sie mir erzählt«, berichtete sie. »Aber dieser Sog ist jetzt anscheinend fort. Aina ist in einem Zustand, in dem es keinen Überschuss mehr in ihr gibt.«


  »Also gibt es zwischen ihr und Rece keine Anziehung mehr«, schloss Walt daraus.


  »Aber das ist genau das, was ich nicht verstehe«, sagte Sarah jetzt. »Es gibt keine Negativität mehr in ihr. Positives kann sie aber sehr wohl noch fühlen. Wenn das zwei Pole sind«, Sarah musste plötzlich husten, versuchte sich aber schnell wieder zu fangen, »dann muss sie doch einen positiven Überschuss haben, oder nicht?« Wieder hustete sie.


  Alva kam besorgt zu ihr. »Alles okay?«


  »Geht schon«, ächzte Sarah. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. »Ich will das nur verstehen«, sagte sie erschöpft. Die Sache ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, seit Mia angefangen hatte sie damit zu nerven. Sie konnte die Fragen nicht mehr ignorieren, die sie gestellt hatte, denn sie stellte sie sich jetzt auch selbst. Warum verschwand das Negative, wenn sich Menschen entwickelten, das Positive aber nicht? Das musste einen Grund haben. Und sie fürchtete, dass er ihr nicht gefallen würde. Denn es konnte nur eine plausible Erklärung dafür geben. Sie wagte es nicht, sie auch nur zu denken, aber sie drängte sich immer weiter in ihr Bewusstsein vor. Das System des Teufels, seine Polarität von Gut und Böse, musste ein Lügenkonstrukt sein. Denn es deckte sich nicht mit den Gesetzen der Physik und allem, was sie bereits über das Leben wussten. Sarah schwankte und spürte, wie Alva sie versuchte zu stützen. Dabei stieg ihr der Duft ihres Blutes in die Nase und löste jenen Instinkt aus, der ihr seit ihrer Schöpfung eingegeben war. Sie war darauf angewiesen, auf dieses Lebenselixier. Es hielt sie am Leben. Und gerade jetzt, wo das Leben aus ihr weichen wollte, weil der Duft des Patchouli versuchte sie zu vernichten, brauchte sie es dringender denn je. Doch bevor sie sich an Alva vergriff, schubste sie sie beiseite und schwankte zur Tür. Aber sie schaffte es nicht mehr. Mitten auf dem Flur kippte sie um, fiel zu Boden und verlor zum ersten Mal seit ihrer Jahrtausende alten Existenz das Bewusstsein.
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  Es war still. Als habe sich über die ganze Stadt ein Schweigen gelegt. Die Straßen waren leer, die Sirenen verstummt und die wütenden Stimmen hinter den scheinbar schützenden Vorhängen der Häuser einem Schock gewichen. Doch gleichzeitig baute sich in der Stille eine Spannung auf. Wie eine elektrische Ladung, die ein Gewitter nach sich ziehen würde. Die Menschen lauschten. Nicht nur dem leisen Gemurmel der Fernsehgeräte, sondern der Stille in der Umgebung. Lauernd standen sie an ihren Fenstern, fassungslos über den Zustand, in dem sich ihre Welt befand und schmerzerfüllt über den Verlust ihres liebsten Polizisten in der Stadt. Sie schienen zu warten. Darauf, dass jemand den ersten Aufschrei losließ, den ersten Stein warf oder wütend gegen die Ungerechtigkeit aufmarschierte, die sie in den Fernsehgeräten sehen konnten. Aber es regte sich nichts. Es war totenstill.


  Emma saß mit ihrer Mutter am Esszimmertisch und rührte mit dem Löffel gedankenverloren in ihrem Müsli, während leise der Fernseher lief. Die Morgensonne drang in einem hellen orange durch das Fenster und spiegelte sich in dem Bildschirm, weshalb man kaum etwas erkennen konnte. Daher hörten sie nur zu. Es waren immer dieselben Nachrichten. Sie wiederholten sich wie eine Schallplatte, die immer wieder von vorne anfing. Andreas Vander war tot, die Stadt schockiert und die Welt empört. Er war derjenige gewesen, der den Kopf von X festgenommen hatte. Und auf einmal interessierte es niemanden mehr, dass Jona Frey auf Grund mangelnder Beweise wieder freigekommen war. Es interessierte nur noch der Zusammenhang zwischen Andreas Vander und X und die Tatsache, dass der erste Polizist, der überhaupt jemanden von X gefasst hatte, nun tot war. X-Anhänger waren also nun nicht mehr nur aggressive, vampirähnliche Übersinnliche, die unschuldige Passanten angriffen, sie waren jetzt auch noch Polizistenmörder.


  Emma spielte mit den Rosinen in der Milch und fragte sich, wie das alles passiert sein konnte. Es war fast so, als habe Angor die ganze Krise angezettelt, denn jeder Umstand, selbst wenn es ein Unfall war, schien ihm auf wundersame Weise perfekt in die Karten zu spielen. Das alles musste ihm sehr gelegen kommen, dachte sich Emma. X wurden die Vampirangriffe angehängt und X war jetzt auch Schuld am Tod des Polizisten. Zu dumm, dass der Fahrer, der ihn totgefahren hatte, auch noch Jonas Vater war. Egal, was sie taten – ob versehentlich oder mit Absicht – Angor schien es sofort in etwas umzuwandeln, das ihm nützte. Als Vhan ihnen gesagt hatte, dass Angor ein Stratege war, hatte er anscheinend maßlos untertrieben. Er war ganz offensichtlich ein Genie.


  Als ihre Mutter erneut ein besorgtes Seufzen ausstieß, sah Emma auf. Sie sah ihre Tochter gequält an. Emmas Anblick machte ihr schwer zu schaffen. »Das Müsli ist schon ganz matschig«, sagte sie mit besorgter Stimme und seufzte wieder.


  »Ich hab keinen Hunger«, sagte Emma entschuldigend.


  »Emma, was ist nur mit dir? Du sprichst kaum noch und jetzt isst du nicht einmal mehr. Willst du nicht doch über die Sache reden?«


  Emma senkte den Blick und schob die Müslischüssel von sich. »Es ist nichts. Ich war doch gar nicht dabei«, sagte sie beruhigend. »Ich bin im Haus geblieben, als es passiert ist. Ich habe ihn also gar nicht gesehen.«


  Ihre Mutter faltete die Hände vor dem Mund und sah Emma mit wässrigen Augen an. »Vielleicht stehst du unter Schock«, vermutete sie dann. »Es ist in deiner unmittelbaren Nähe passiert. Und schließlich hast du ihn gekannt. Wir haben ihn alle gekannt. Die ganze Stadt kannte Andreas!«


  Emma atmete tief ein und warf einen Blick auf den Fernseher. Sie zeigten gerade ein Foto von ihm. Das konnte sie trotz der Sonneneinstrahlung erkennen.


  »Er war ein so netter Mensch. Immer hilfsbereit«, erinnerte sich ihre Mutter. »Es ist schrecklich. Ich hoffe, sie sperren diesen Kerl für lange Zeit weg.«


  Emma schloss die Augen und wandte sich wieder dem Tisch zu. Sie konnte die Wut, den Groll und den Schmerz ihrer Mutter regelrecht miterleben, obwohl sie selbst zu diesen Gefühlen gar nicht mehr fähig war. Aber sie bekam sie natürlich mit und fragte sich, wie sie es früher damit bloß ausgehalten hatte. Sie wusste noch, dass sie oft Angst und Wut gespürt hatte und es war für sie ganz normal gewesen. Aber jetzt fühlte sich sogar fremde Wut so unangenehm an, dass sie sie kaum aushielt. »Ma«, sagte sie ruhig. »Er hat es nicht mit Absicht getan.«


  Ihre Mutter schnaubte. »Man kann nie wissen«, sagte sie voller Abwehr. »Vielleicht hat Andi letztlich doch noch einen Beweis in der Hand gehabt und wurde deswegen …«


  »Du weißt aber schon, dass es hier um Jona geht?!«, unterbrach Emma sie. »Er ist ein Freund von mir. Du kennst ihn. Er ist nicht kriminell. Und sein Vater auch nicht.«


  Ihre Mutter sah sie lange an. »Na schön«, sagte sie dann. »Aber irgendetwas geht hier vor sich. Du verschweigst mir etwas und ich sehe dir an, dass es dich quält.«


  Emma schaffte es nicht einmal, mit den Augen zu rollen. Das Gefühl genervt zu sein, war ebenfalls verschwunden. »Es quält mich nichts, Mama.« Es konnte sie gar nichts mehr quälen. Aber das konnte sie ihr ja schlecht erklären. Sie war so gefangen in diesem Geflecht aus Leid, Wut und Angst. Und Emma hatte keine Ahnung, wie sie sie daraus befreien sollte. Es war fast wie ein Spiel, das die Gefühle mit ihr spielten und es kam ihr so vor, als wollte ihre Mutter dieses Spiel mitspielen. Sie wollte wütend und ängstlich sein, sich empören und aufregen, beschuldigen und verurteilen. Das wurde ihr erst jetzt mit Schrecken bewusst. War sie früher auch so gewesen? Jetzt, wo sie diese Gefühle nicht mehr empfinden konnte, kamen sie ihr so vollkommen sinnlos vor. Was war der Zweck von Empörung und Schuldzuweisung? Sie konnte es nicht mehr verstehen. Aber eins wurde ihr dadurch, dass sie diese Gefühle jetzt aus einer anderen Perspektive betrachten konnte, bewusst: Der offensichtliche Drang der Menschen, negative Emotionen empfinden zu wollen, sicherte vollkommen automatisch Angors Existenz. Er konnte sich ganz und gar in Sicherheit wägen, solange die Menschen an ihren negativen Gefühlen festhielten.


  Als sie an ihn dachte, blitzten erneut die Bilder jener Nacht in ihrem Gedächtnis auf, in der sie erwacht war. Jedoch konnte sie keine Wut oder Angst mehr empfinden, als sie ihn erneut vor sich sah. Sie konnte sich noch daran erinnern, dass sie in diesem Augenblick vor Angst ganz starr gewesen war, aber jetzt reagierte sie vollkommen neutral auf diese inneren Bilder.


  »Du bist wie ausgewechselt«, sagte ihre Mutter jetzt und klang mit jedem Wort, das sie sagte, immer verzweifelter. »Was ist nur mit dir passiert?«


  Die Antwort war denkbar einfach, doch ihre Mutter würde sie nicht verstehen, wenn sie ihr sagte, dass sie Frieden gefunden hatte. Emma sah noch einmal zum Fernsehbildschirm. Die Sonne stand jetzt höher am Himmel und blendete nicht mehr so sehr, weshalb sie die neuen Bilder, die jetzt gezeigt wurden, viel deutlicher sehen konnte. Der Nachrichtensprecher erwähnte ein Video, das Andreas Vander als Beweisstück bei sich getragen hatte, während die Bilder abgespielt wurden.


  Emmas Mutter stand auf und schlug sich entsetzt die Hände auf den Mund. »Oh mein Gott!«, raunte sie durch ihre Finger.


  Es war das Video von Chantalles Handy. Und es hätte Emma vor zwei Tagen noch in Panik versetzt, dass es in aller Öffentlichkeit gezeigt wurde. Doch jetzt sinnierte sie nur über das Entsetzen ihrer Mutter und versuchte zu analysieren, warum man ein solches Gefühl empfand.


  »Emma!«, rief ihre Mutter aus. »Sag mir, dass das da nicht Nadja ist!« Sie zeigte fast hysterisch auf den Bildschirm. »Oh mein Gott! Und Jan?!«


  Emma seufzte, stand auf und nahm die Hand ihrer Mutter. Diese drehte sich daraufhin zu ihrer Tochter um und blickte ihr mit ängstlichen Augen ins Gesicht. »Doch«, sagte Emma ruhig. »Das sind Nadja und Jan. Sie haben übersinnliche Kräfte. Genauso wie ich.« Tausend Mal hatte sie sich diesen Moment ausgemalt, den besonderen Moment, wenn sie ihrer Mutter die ganze Wahrheit sagte. Und in ihrer Vorstellung hatte sie immer versucht genauso cool zu sein, wie sie es jetzt tatsächlich war. Aber sie hätte nie gedacht, dass es unter solchen Umständen geschehen würde. »Aber wir sind nicht böse«, beruhigte sie ihre Mutter. »Wir tun Gutes. Wir helfen Menschen. Das kannst du selbst sehen.« Sie deutete auf den Bildschirm, auf dem immer wieder zu sehen war, wie Nadja einen gewaltigen Ast durch die Luft fliegen ließ. Jedoch konnte man nicht genau erkennen, warum sie das tat. Die Nachrichtensprecher deuteten an, dass es fast so aussah, als würde sie das Chaos schüren. »Perfekt«, sagte Emma und musste tatsächlich über die Präzision, mit der hier vorgegangen wurde, lachen. »Er lässt es so aussehen, als hätten wir das Chaos verursacht.«


  Emmas Mutter sah sie mit großen, verstörten Augen an.


  »Ma, glaub mir einfach. Wir sind die Guten«, versicherte sie ihr. »Wir würden niemals jemandem etwas tun. Und jetzt muss ich zu Nadja. Die sind bestimmt schon auf dem Weg zu ihr.«


  Währenddessen war es bei Mia zu Hause nicht ganz so still, wie in all den anderen Häusern der Stadt. Ramons Stimme war laut und sie drang durch die Wände und geschlossenen Türen bis hinauf in Mias Zimmer, wo sie mit Jona im Bett lag. Ramon ging im Wohnzimmer vor Aina auf und ab und versuchte sich mit wilden Gesten für sein Verhalten letzte Nacht zu rechtfertigen. Es hatte lange gedauert, ehe er überhaupt sein Schweigen gebrochen hatte. Stundenlang hatte er nur dagesessen und still mit seinen Schuldgefühlen, seiner Wut und seinen Erinnerungen gekämpft. Doch jetzt platzte alles aus ihm heraus, während Aina auf der Couch saß und ihm geduldig zuhörte.


  »Während du all diese Gefühle nicht mehr empfinden kannst, kann ich das sehr wohl noch!«, sagte er aufgebracht zu ihr. »Und ich bin nach wie vor wütend auf den Kerl! Offenbar hast du vergessen, was er dir angetan hat. Ich aber nicht!« Er wollte gar nicht daran denken, wie Andreas sie damals bedrängt hatte, konnte es aber nicht vermeiden. Er hätte ihm jetzt noch dafür den Kopf abreißen können. Aber er lag ja schon zermatscht in der Gerichtsmedizin. »Er ist ein widerliches, egozentrisches, schwanzgesteuertes Arschloch gewesen und ich bereue nicht, was ich getan habe. Wenn ich gedurft hätte, hätte ich ihn schon früher zur Hölle geschickt!«, schrie er, wobei vor Wut eine Ader an seinem Hals hervortrat.


  Aina betrachtete still sein wütendes, verzweifeltes Gesicht, während er vor ihr auf und ab ging. Obwohl sie diese Art von Gefühlen selbst nicht mehr empfinden konnte, konnte sie sie dennoch wahrnehmen. Sie flogen ihr regelrecht um die Ohren. Und sie konnte sie verstehen. Jedes einzelne Gefühl war nachvollziehbar und verständlich. Ramon wollte sie beschützen. Sie und Mia. Das war, seit Rece ihm das Leben gerettet hatte, seine einzige Lebensaufgabe. Sie waren seine Familie. Und er liebte sie. So tief und innig, dass es ihn zerriss, wenn ihnen etwas zustieß oder sie unglücklich waren. Selbst, wenn es ein Unglück war, das schon weit zurück lag. Sein so starker Drang und sein aufopferndes Bedürfnis sie zu beschützen, war nicht nur eine Aufgabe, die ihm Rece aufgetragen hatte. Es rührte aus seiner Vergangenheit, die ihn immer noch quälte. Der tief sitzende Schmerz trieb ihn an, all seine Kraft aufzubringen, um zu verhindern, dass den Menschen, die er liebte, Leid geschah. Selbst wenn es nur der Bruchteil oder nur ein Hauch von dem Leid war, das er aus seiner Vergangenheit kannte. Er wollte es von ihnen fern halten. So sehr, dass er lieber selbst litt, als seine Liebsten leiden zu sehen. Und das tat er in diesem Moment auch. Die Schuldgefühle zerfraßen ihn von innen, doch das nahm er lieber in Kauf, als Aina in Gefahr zu sehen.


  »Ich war niemals in Gefahr«, reagierte Aina ruhig. »Du weißt, dass er von einem Vampir manipuliert worden ist. Er hätte mich nicht einmal mehr berühren können. Und er hatte auch keine Erinnerungen mehr an mich.«


  Ramon sah sie kurz an, ging aber dann mit zusammengebissenen Zähnen schnaubend weiter. »Das ändert nichts an seinem Wesen«, entgegnete Ramon jetzt etwas ruhiger. »Er hat dir seinen Willen aufgezwungen und dafür hätte er damals schon den Tod verdient!« Bei diesen Worten verzog er angewidert das Gesicht. »Ich bereue nicht, was ich getan habe«, sagte er wieder.


  »Doch«, widersprach ihm Aina, »tust du.«


  Jetzt wurde er wieder wütend. »Aber nur, weil ich dir damit Schmerzen bereitet habe! Du hast ihn gemocht, obwohl er dir das angetan hat!«


  Jetzt stand Aina auf. »Du bereitest mir keine Schmerzen, Ramon!«, sagte sie mit fester Stimme und sah ihn dabei eindringlich an. »Ich kann keine Schmerzen mehr empfinden!«


  Ramon blieb vor ihr stehen. »Aber wenn du es könntest«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht, »wenn du es könntest, würdest du mich verabscheuen und für das verurteilen, was ich getan habe.« Auf einmal traten ihm tatsächlich Tränen in die Augen. »Du wärst wütend, weil ich ihn bewusst habe sterben lassen, obwohl ich ihn hätte retten können. Obwohl du mich darum gebeten hast.«


  Sie sahen beide die Szene von letzter Nacht erneut vor sich. Aina hatte mitten auf der Straße neben Andreas' Körper gekniet und die Hand auf die Wunde an seinem Kopf gepresst. Und als sie Ramon gebeten hatte, ihm von seinem Blut zu geben, um ihm das Leben zu retten, hatte er sich nicht gerührt. Stattdessen hatten sich die Bilder in seinem Kopf abgespielt, die er damals auch in Ainas Gedanken gesehen hatte. Der Moment, in dem Andreas sie an die Wand gepresst, festgehalten und gewaltsam Zuneigung von ihr eingefordert hatte. In seinem Gesicht hatte sich die tiefste Abscheu abgezeichnet und auch der feste Beschluss, ihn hier auf der Straße sterben zu lassen. Und er hatte die Genugtuung dabei genossen, das Leben aus seinem Gesicht weichen zu sehen. Er hatte gewusst, dass er Aina damit vermutlich weh tat. Sie war ein guter Mensch. Das war sie schon immer gewesen. Sie hatte ihm vermutlich schon längst verziehen. Aber die Aussicht darauf, dass Andreas so etwas Abscheuliches nie wieder mit ihr machen konnte und mit seinem Tod auch die Erinnerung an dieses Ereignis und der damit verbundene Schmerz aus ihrem Leben wich, hatte seine Rachegelüste mehr als gerechtfertigt. Doch jetzt quälte ihn die Tatsache, dass sie sein Tod schmerzen könnte, wenn sie noch zu Schmerz in der Lage gewesen wäre und dass er für diesen Schmerz verantwortlich war. Er, der nichts Anderes wollte, als sie zu beschützen und vor Schmerz zu bewahren. Seine Familie hatte er damals nicht beschützen können, so wie er sie jetzt versuchte zu beschützen. Und die Wut, die daraus erwachsen war, der ganze Hass und der Schmerz kamen nun jedes Mal zum Vorschein, wenn sich jemand an den Menschen vergriff, die er liebte. Er war voller Zorn. Unterschwellig brodelte die Wut wie ein Vulkan unter der Oberfläche und immer, wenn eine solche Situation eintrat, riss die Erde auf und er explodierte.


  Aina nahm jetzt Ramons Hand und sah ihm liebevoll in die Augen. »Ich könnte dich nie verabscheuen, Ramon«, sagte sie sanft zu ihm. »Und ich kann dich nicht für etwas verurteilen, dass ich vollkommen verstehen und nachvollziehen kann. Nein«, versicherte sie ihm, »ich bin nicht wütend. Das wäre ich auch nicht, wenn ich es könnte.« Sie streichelte ihm zärtlich über die Wange. »Ich liebe dich wie einen Sohn, Ramon. Du bist ein Teil meiner Familie und das wirst du immer sein. Egal, was passiert oder was du tust.«


  Auf einmal rollte ihm eine Träne über die Wange. Er löste sich von Aina und wollte sie sich peinlich berührt wegwischen, da schnappte sie nach seiner Hand, zog ihn an sich heran und nahm ihn fest in den Arm. Ramon wurde von einer Welle aus Liebe und Zuneigung überrollt. Sie überwältigte ihn so sehr, dass er die Tränen nicht mehr aufhalten konnte. Er schlang seine Arme um Aina und hielt sie fest. Und dabei spürte er den Schmerz des Verlustes so deutlich wie nie zuvor. Sie war wie eine Mutter für ihn. Und sie erinnerte ihn an seine Familie, die er so grausam verloren hatte. Die schmerzhafte Wunde, die dieser Verlust zurückgelassen hatte, riss in ihren Armen auf und nahm ihm fast die Luft zum Atmen. Doch gleichzeitig wurde sie geradezu von Ainas Liebe und fürsorglicher Zuneigung durchtränkt. Noch nie zuvor hatten Schmerz und heilsame Wärme so nah beieinander gelegen, wie in diesem Moment. Es war, als würde all die Traurigkeit und Dunkelheit in seinem Herzen von dem Licht erfüllt werden, das sie mit ihrer Liebe ausstrahlte. Sie liebte geradezu seine Wunden heil. »Ich danke dir, Ramon«, flüsterte sie an seinem Ohr. »Ich kann nicht ausdrücken, wie sehr. Ich danke dir für alles, was du getan hast und immer noch tust. Dafür, dass du immer da bist. Und dafür, dass du meine Tochter so sehr liebst.«


  Ramon erstarrte. Und auf einmal rückte all der Schmerz in den Hintergrund. Seine Gedanken waren plötzlich ganz und gar bei Mia. Sie lag oben in ihrem Zimmer, Arm in Arm mit Jona … und lauschte. Auf einmal wurde ihm bewusst, wie sehr Schmerz und Hass einen erblinden lassen konnten. Er war so sehr in seiner Wut gefangen gewesen, dass er nicht daran gedacht hatte, dass sie alles hören konnte. Die ganze Geschichte über Andreas und Aina, über ihn und darüber, dass er sie liebte … Das hatte Aina zwar geflüstert, aber Mia hatte Fledermausohren. Sie hätte sogar eine Stecknadel im Wohnzimmer fallen hören.


  Sein Herzschlag hatte eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Sie lag seit Stunden mit dem Kopf auf seiner Brust, die Arme um ihn geschlungen und mit den Beinen an ihn geklammert im Bett und lauschte. Es war so schön gewesen, in seinen Armen zu liegen und die Stille zu genießen, in der sie nichts weiter hörte, als das Rauschen seines Blutes und das Schlagen seines Herzens. Das hatte sie so sehr beruhigt, dass sie fast eingeschlafen war. Und es war im Moment wirklich nicht leicht, Schlaf zu finden. Es ging ihr viel zu viel durch den Kopf. Zum Beispiel ihr langes, nächtliches Gespräch mit Jona, in dem er ihr erzählt hatte, dass er nicht immer der nette Jona gewesen war, den sie heute kannte. Es hatte sie erschreckt, dass er sich früher geprügelt und seine Mitschüler schlecht behandelt hatte, um sie sich vom Hals zu halten. Er war einer dieser Jugendlichen gewesen, die man verzweifelt in Jugendheilanstalten steckte, weil niemand mehr mit ihnen zurechtkam. So hatte er es selbst formuliert. Er war sich sicher, dass sich Mia vor ein paar Jahren ganz bestimmt nicht in ihn verliebt hätte. Und sofort nachdem er diesen Satz gesagt hatte, hatte sie angefangen intensiv darüber nachzudenken. Sie hatte sich gefragt, was sie so an ihm mochte, was sie faszinierte und begeisterte und sie musste mit Schrecken feststellen, dass es genau die Eigenschaften waren, die ihn zu dem Jona von heute machten! Der Frieden, den er ausstrahlte, die Sänfte, das Gute und Positive, das er mit jeder Geste, jedem Wort ausstrahlte. Das waren die Dinge, die sie magisch angezogen hatten. Er war wie ein heldenhafter Engel, der die Welt mit seinem Licht und seiner Gutmütigkeit erhellte. Er war, als sie sich in ihn verliebt hatte, genau das Gegenteil von ihr gewesen. Der Gegenpol des Bösen. Es hatte sie erschreckt, dass er auch eine andere Seite hatte. Aber nur deswegen, weil sie in ihm ein Idealbild gesehen hatte. Das personifizierte Gute. In ihrer Vorstellung war dieses Idealbild nicht mit Hass oder Wut vereinbar. Es war ein perfektes Bild von einem perfekten Jungen und nun erkannte sie, dass es diesen perfekten Jungen nicht gab. Natürlich gab es ihn nicht. Welcher Mensch war schon perfekt? Das war ihr selbstverständlich klar. Aber die Tatsache, dass er für sie ein Idealbild gewesen war, machte ihr auch schmerzlich bewusst, dass sie sich nicht in ihn verliebt hatte, sondern in das Bild, das sie von ihm gehabt hatte. Das Bild des personifizierten Guten. Und sie fragte sich, ob er nur deshalb diese Faszination auf sie ausübte, weil er ihr Gegenpol war.


  Der Schrecken war jetzt wieder verflogen und einem Verständnis gewichen, das sie ihm entgegenbrachte. Sie konnte seine Gefühle vollkommen nachvollziehen. Sie hatte sich die Menschen früher auch vom Hals gehalten, um nicht von ihnen verletzt zu werden. Aber dennoch war jetzt etwas anders. Ihre Gefühle hatten sich verändert. Und das machte sie etwas wütend. Die Faszination und Begeisterung war verflogen, als habe jemand einen Zauber enttarnt. Und im Moment hasste sie sich dafür, dass sie sich auf die Schliche gekommen war ein Idealbild anzubeten, anstatt den Menschen dahinter. All das ging ihr durch den Kopf, während sie hier lag, seinem Herzen lauschte und ab und zu den Kopf hob, um sein engelsgleiches Gesicht beim Schlafen zu beobachten. Nein, trotz des beruhigendes Klanges dieser Stille und der Wärme seines Körpers, war an Schlafen nicht zu denken. Und dann hatte auch noch Ramon unten angefangen zu reden. Sie hatte ihm interessiert zugehört und erneut war sie erschrocken gewesen, als sie erfahren hatte, dass Andreas Vander ihrer Mutter etwas angetan hatte. Sie war auch erschrocken gewesen, als sie Ramons gebrochene Stimme gehört hatte, als ihm die Tränen gekommen waren. Sie war wütend gewesen, dass sie erst jetzt von diesen Geschichten erfuhr und gleichzeitig hatte ihr Ramon so unendlich leid getan, als sie die Gefühle gespürt hatte, die von ihm ausgegangen waren. Es hatte sie überrascht, dass sie sie spüren konnte. Mit jedem Wort, das unten gesprochen worden war, hatte sich ihr Herzschlag beschleunigt. Und je intensiver sie zugehört hatte und versucht hatte, auch die kleinen Pausen zwischen den Zeilen zu verstehen, umso deutlicher hatte sie auch die Gefühle wahrgenommen. Es waren intensive Gefühle, die dort unten zu spüren waren. Zuneigung vermischte sich mit Schmerz und Schuld. Nur leider hatte sie die Gedanken nicht hören können, die ihr vermutlich Aufschluss geben konnten, warum Ramon so fürchterlich litt. Mia hatte Tränen in den Augen gehabt, als sie gespürt hatte, wie ihre Mutter ihn in den Arm genommen hatte und wie emotional er auf ihre Zuneigung reagiert hatte. Doch dann, als ihre Mutter den letzten Satz zu ihm gesagt hatte, war Mia regelrecht erstarrt. Ihr Herz hatte kurz ausgesetzt und ihr Atem hatte von allein gestoppt. Und gleichzeitig hatte sie gespürt, wie Ramon seine Aufmerksamkeit auf sie richtete und ihren Gedanken lauschte. Das hatte sie noch nie gespürt! Sie fühlte regelrecht seine geistige Nähe. Er hörte ihr zu. Und es fühlte sich an, als sei er direkt bei ihr.


  Mia versuchte an nichts zu denken, ließ schnell wieder ihren Kopf auf Jonas Brust sinken und lauschte seinem Herzschlag, um von ihrem eigenen rasenden Herzen abzulenken. Aber es funktionierte nicht. Es klopfte so laut, als wollte es eine unsichtbare Tür einschlagen. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Aufregung und die Worte ihrer Mutter spielten sich in ihren Gedanken ab, wie eine sich stetig wiederholende Schallplatte: »… dass du meine Tochter so sehr liebst.« Jedes Mal, wenn sie diese Worte im Kopf hörte, explodierte ein Feuer in ihr. Sie spürte die Hitze bis zum Scheitel aufsteigen. Sie klammerte sich an Jona fest und versuchte ihren hastigen Atem zu beruhigen, indem sie sich einredete, dass sie eine andere Liebe gemeint haben musste. Eine Liebe zwischen Bruder und Schwester.


  Als dann im nächsten Moment plötzlich ihr Handy klingelte, sprang sie erleichtert und wie vom Blitz getroffen auf und ging ran. Es war Emma. »Wo bist du?«, fragte Mia. Emma klang am Telefon genauso atemlos, wie Mia.


  »Ich war bei Alva. Nadja ist dort. Und Jan auch. Sie sind auf der Flucht!«


  Jona war wach geworden, als Mia vom Bett gehüpft war, richtete sich auf und blickte Mia jetzt fragend an.


  »Auf der Flucht?«, rief Mia ins Telefon.


  »Mach die Nachrichten an! Wir treffen uns dort.« Dann legte sie auf.


  Mia hörte, wie Ramon unten den Fernseher einschaltete. Er hatte natürlich alles mitbekommen. Sie lief sofort aus dem Zimmer, rannte die Stufen hinunter und platzte ins Wohnzimmer. Der ganze Raum war noch angefüllt mit Gefühlen, in die sie hinein rannte wie in eine Dunstwolke. Sie wurde davon regelrecht erschlagen, stoppte und schnappte nach Luft. Jedoch waren es nicht mehr die negativen Gefühle, die so intensiv zu spüren waren, sondern die positiven. Die Liebe hier drin war so stark, dass sie fast berauschend wirkte.


  Ihre Mutter schaute in den Fernseher und Ramon drehte sich gerade zu Mia um, als auch Jona herein kam. Als sich Mias und Ramons Blicke trafen, hielt Mia wieder die Luft an. Das Kribbeln ging erneut los und die Hitze stieg wieder in ihr auf. Sie wollte ihren Blick lösen und sehen, was da in den Nachrichten lief, aber sie schaffte es nicht. Er fesselte sie regelrecht mit seinen Augen und sah sie dabei so tief und innig an, dass sie das Atmen völlig vergaß. Doch glücklicherweise berührte Jona sie am Arm, als er an ihr vorbei ging, um die Nachrichten zu sehen, was sie etwas ablenkte. Und als er dann ein Fluchen ausstieß, war auch Ramons Aufmerksamkeit wieder bei den Nachrichten.


  »Sie haben das Video?!«, stellte Jona entsetzt fest.


  »Jetzt werden sie erst recht Jagd auf X machen«, fügte Ramon an. »Das beweist quasi, wie gefährlich ihr seid!«


  Jona ballte vor Wut die Hände zu Fäusten, als er sah, wie sie Nadja im Bild zeigten.


  Mia holte tief Luft. »Sie ist bei Alva. Wir sollten hin fahren.«


  Alle drei nickten. Dann hörten sie den Nachrichtensprecher sagen, dass das Video bei dem toten Polizisten gefunden worden war und vermutlich ein Beweis gegen X darstellte, was Grund genug für den Anschlag gewesen sein könnte.


  »Anschlag??«, rief Jona.


  Sie hörten wieder die alte Geschichte von Jonas Verhaftung und immer wieder wurde erwähnt, dass der Mörder Carl Frey war, der berühmte Journalist und Jonas Vater. Es war ein Skandal! Und er wurde genüsslich ausgeschlachtet.


  »Er ist kein Mörder!«, schrie Jona wütend den Fernseher an.


  »Beruhige dich, Jona. Das wissen wir doch«, sagte Aina ruhig.


  »Das ist alles deine Schuld!«, fuhr Jona jetzt Ramon an. Er war vor Wut ganz rot im Gesicht. »Hättest du ihn gerettet, wäre das nicht passiert!«


  »JONA!«, rief Mia erschrocken. Sie spürte direkt den Schmerz, der von Ramon ausging. Er hatte auch so schon Schuldgefühle, weil er Andreas hatte sterben lassen. Und jetzt zog seine Entscheidung auch noch solch folgenschwere Konsequenzen nach sich. Nur Aina konnte gerade nachempfinden, wie entsetzlich er sich fühlte. Und Mia. »Du weißt doch gar nicht, was …« Mia sah Ramon an. Seine Wimpern waren noch feucht von seinen Tränen. »Du kannst nicht über ihn urteilen!«, rief sie wütend.


  Jona sah sie überrascht an. »Aber es ist so!«, erwiderte er.


  Er war aufgebracht. Das sah sie nicht nur seiner Haltung, sondern auch seinem Gesicht an. Und sie spürte es am ganzen Leib.


  »Wenn er ihm Blut gegeben hätte«, fuhr Jona fort, »wäre er nicht gestorben und sie hätten meinen Vater nicht festgenommen und die ganze Sache mit X in Verbindung gebracht!«


  Mia sah stumm von einem zum anderen. Er hatte Recht, mit dem was er sagte. Aber deswegen konnte er trotzdem nicht über Ramon urteilen. Er wusste nicht, warum er es getan hatte. »Du kennst die Ursachen nicht«, sagte sie dann zu ihm. »Es hat Ursachen, warum er so gehandelt hat, also lass ihn in Ruhe!« Mit diesen Worten drehte sie sich um, ging in den Flur und zog sich ihre Jacke über.


  Die anderen folgten ihr. Jona schien jetzt noch wütender zu sein, rauschte an ihr vorbei und stürmte aus dem Haus. Aina ging schnell hinterher, um ihn dazu zu bewegen, in ihr Auto zu steigen, damit er nicht zu Fuß zu Alva lief. Mia zog sich noch schnell die Schuhe an und als sie schließlich auch aus der Tür trat, wurde sie von Ramon zurückgerufen. Sie wollte sich gerade umdrehen, da griff er nach ihrer Hand, zog sie ein Stück zurück ins Haus und drehte sie zu sich. Mia blickte ihm in die Augen und versuchte das erneute Aufflammen des hitzigen Kribbelns zu ignorieren.


  »Hör zu«, sagte er leise. »Du musst mich nicht vor deinem Freund in Schutz nehmen.« Er sah sie ernst an. Jedoch war eine ihr bekannte Sänfte in seinen Zügen, mit der er ihr immer begegnete. Egal, worum es bei ihren Gesprächen ging. »Okay?«, fügte er an.


  Mia war natürlich klar, dass sie Ramon bei Streitigkeiten nicht in Schutz nehmen musste. Er konnte sich schließlich wehren. Aber es war ungerecht gewesen, ihn zu beschuldigen. Und das hatte sie nicht wortlos mit ansehen wollen. »Ich weiß«, sagte sie und nickte, um ihm zu zeigen, dass sie ihn nicht beschützen wollte, weil er dazu nicht in der Lage war. »Ich wollte es aber.«


  Sie sahen sich noch einen Moment lang an. Einen ewigen Moment, in dem er ihre Hand nicht los ließ und sie mit seinem innigen Blick fesselte. Doch als sie die Autotüren zuschlagen hörten, lösten sie sich schließlich voneinander und verließen ebenfalls das Haus. Ramon ging zu seinem Wagen, während Mia zu Jona in das Auto ihrer Mutter stieg. Als Aina den Motor anließ und Mia sich den Sicherheitsgurt anlegte, bemerkte sie, dass ihre Hand, die Ramon gerade gehalten hatte, glühte. Sie versteckte sie sofort unter ihrem Po und sah Jona an. Sein Blick war jedoch nach draußen gerichtet, als sie losfuhren. Sie spürte seine Wut. Doch sie galt hauptsächlich Ramon, der seiner Meinung nach Schuld daran war, dass sein Vater des Mordes an Andreas Vander beschuldigt wurde und sie jetzt alle vor der Polizei flüchten mussten.


  Während der Fahrt sprach keiner ein Wort. Aber glücklicherweise fuhr Aina recht schnell, so dass sie bald Alvas Haus erreicht hatten und aussteigen konnten. Jedoch erwartete sie im Haus nicht nur eine panische Nadja und ein aufgeregter Jan, die der Polizei gerade noch entkommen waren, sondern auch eine Überraschung, mit der keiner von ihnen gerechnet hatte.
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  Seraphins Gang war so leichtfüßig, dass man vermuten konnte, sie würde schweben. Mit nackten Füßen ging sie über den Asphalt der stillen Straßen, auf die sich kaum ein Mensch mehr hinaus wagte, seit diese Vampire die Passanten angegriffen hatten. Sie sah sich interessiert um, betrachtete jedes Haus wie den Schauplatz aus einer Geschichte und atmete die mit Spannung geladene Luft tief ein. Es war, als würde sie mit dem Duft dieser Stadt eine legendäre Geschichte in sich aufnehmen und erleben können, was in den letzten Wochen und Monaten hier geschehen war. Informationen fand man nicht nur im Blut der Menschen. Sie waren überall. Man konnte sie berühren, einatmen, darauf laufen, sie schmecken, hören und riechen und man konnte sie wahrnehmen. Es gab nicht nur die fünf Sinne des Körpers, die diese Welt ertasten konnten und erlebbar machten. Es gab weitaus mehr Sinne, mit denen man die Realität erleben konnte. Sinne, die den meisten Menschen noch vollkommen unbekannt waren. Aber sie würden sie bald entdecken. Schon sehr bald.


  Seraphin berührte entzückt die Ampel, an der sie stehen blieb und streichelte über das Metall, das sich in der Morgensonne langsam aufwärmte. Und als die Ampel auf Grün schaltete und sie die Straße überquerte, sah sie bereits das Gebäude der Polizei. Sie lächelte zufrieden, blieb auf der gegenüberliegenden Seite der Polizeistation stehen und setzte sich auf eine halbhohe Mauer. Vor dem Gebäude und auf dem Parkplatz war ein reges Treiben. Es war mehr los, als in der gesamten Stadt. Aber glücklicherweise bemerkte niemand von ihnen, wie sie da saß und sie alle beobachtete. Sie waren viel zu beschäftigt. So beschäftigt, dass sie – neben all den Sinnen, die sie zur Verfügung hatten – nicht einmal den sechsten dieser Sinne bemerkten, wie er sie alarmierte und regelrecht anschrie. Sie ahnten nicht, dass gleich erneut eine Katastrophe auf sie zukommen würde. Sie waren taub für die Stimme ihrer Intuition. Noch. Aber sie hatten eigentlich auch nicht wirklich Grund, sich zu fürchten. Sie war ja hier. Obwohl sie eigentlich nur einen im Visier hatte, der sich in diesem Gebäude befand. Sie würde also hier sitzen und warten, bis es los ging. Und dann würde sie ihn sich schnappen und dort hin bringen, wo er hingehörte. Zu Jona.


  Mia lief sofort zu ihr an die Couch, als sie Sarah dort liegen sah. Doch Walt bat um Vorsicht und so packte Ramon Mia am Arm und hielt sie davon ab, ihr zu nahe zu treten. »Was ist passiert?«, rief Mia besorgt. Sarah war kreidebleich. Sie schien zu schlafen, jedoch sah sie aus wie tot.


  »Sie ist einfach umgekippt«, erklärte Alva. »Wir haben geredet und da ist sie …«


  »Wir wollten sie ins Krankenhaus bringen«, fuhr Walt für sie fort, trat vorsichtig an die Couch heran und zog den Kragen an Sarahs Bluse ein wenig auf, »da haben wir das hier entdeckt.«


  Sie traten alle näher heran und sahen entsetzliche Verbrennungen an ihrem Brustkorb. Mia erschrak. Ihr Anhänger hatte an mehreren Stellen regelrechte Brandmale hinterlassen. Er lag noch auf ihrer Brust und brannte sich offenbar seit Stunden weiterhin in ihre Haut ein. Mia riss sich von Ramon los und wollte ihn ihr abnehmen, da ging plötzlich Jona dazwischen.


  »Mia, sie ist ein Vampir!«


  »Na und? Der Anhänger verbrennt sie!«


  »Sie ist eine Verräterin, Mia!«, sagte Nadja jetzt.


  Mia sah auf. Nadja war ganz zerzaust. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie ja eigentlich ihretwegen hier waren. Sie war auf der Flucht. Zusammen mit Jan. Doch keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass sie auch Sarah vorfinden würden. Und dann auch noch in diesem Zustand. Mia senkte wieder den Blick. Sie konnte sie nicht einfach so da liegen lassen. Der Anhänger verbrannte sie! Sie musste doch Schmerzen haben! Es war ihr egal, ob sie ein Vampir war oder nicht. Es war Sarah! Sie kannte sie doch und sie war nett! Sie war bestimmt einer von den guten Vampiren.


  »Wenn sie einer von den guten wäre«, sagte Ramon hinter Mia, »bräuchte sie keinen Anhänger.«


  Mia stutzte. Er hatte Recht. Warum trug sie ihn überhaupt, wenn sie ein Vampir war?


  »Ich habe es gewusst«, sagte Jona jetzt, entfernte sich von ihr und ging durch den Raum. »Sie kam mir von Anfang an seltsam vor.«


  »Wir wissen doch gar nicht, ob sie eine von denen ist!«, bekräftigte Mia. »Wir sollten ihr wenigstens eine Chance geben, es zu erklären, oder?«


  Keiner reagierte. Nur Walt kam jetzt näher und stellte sich zu Mia. Dann seufzte er schwer und sagte: »Wir beobachten sie seit Stunden. Sie rührt sich nicht.«


  Mia sah sie besorgt an. Was war nur mit ihr? Als sie dann bemerkte, wie ihre Augen anfingen zu brennen, hob sie den Kopf und sah sich um. Überall hingen Patchoulibüschel. »Könnt ihr die nicht abnehmen?«, fragte sie dann.


  »Oh«, machte Alva, »entschuldige bitte, Mia. Ich habe nicht mit deinem Besuch gerechnet. Ich hätte sie abgenommen, wenn ich gewusst hätte …« Sie ging sofort durch den Raum und zupfte die Büschel herunter.


  »Wir haben sie ihretwegen dran gelassen«, gestand Walt. »Wir wissen schließlich nicht, auf welcher Seite sie steht.«


  Mia drehte sich zu ihm um. »Aber vielleicht ist sie deswegen umgekippt.« Sie sah Ramon an. »Kann das passieren?«


  Ramon zuckte mit den Schultern. »Möglich. Es stinkt gewaltig hier drin.«


  Während Alva das Patchouli-Kraut entfernte, kam auch Jan näher, der genauso zerzaust aussah, wie Nadja. Vermutlich waren sie schon die ganze Nacht auf der Flucht gewesen. »Also«, sagte er, »da ja Ramon nun hier ist, kann sie niemandem mehr etwas tun. Hat jemand 'ne Idee, wie wir sie wach kriegen?«


  Mia beobachtete Alva ungeduldig. Sie war ihr nicht schnell genug. Kurzerhand ging sie durch den Raum und schnappte sich selbst ein paar Krautbüschel, um sie aus dem Haus zu schmeißen. Und dabei war es ihr egal, ob sie sich die Finger verbrannte. Sie wollte das Zeug nur so schnell wie möglich hier raus haben, damit Sarah wieder aufwachte. Wenn es überhaupt an dem Patchouli lag. »Kann jemand die Fenster öffnen?«, rief sie ihnen allen zu und stockte, als sie bemerkte, dass die Krautbüschel sie gar nicht verletzten. Sie betrachtete verwirrt ihre mit Patchouli gefüllten Hände. Und auf einmal erinnerte sie sich an ihren Traum, in dem sie durch ihr Zimmer geflogen war und sich beim Berühren des Patchoulis auf ihrem Schrank ebenfalls nicht verletzt hatte. Was hatte das zu bedeuten?


  Alva kam jetzt zu ihr. »Das ist ja erstaunlich«, sagte sie überrascht.


  Mia guckte sie verstört an. »Was bedeutet das?«


  Alva überlegte einen Moment. »Patchouli wehrt das Negative ab, indem es die Pole vereint. Wir hatten gestern darüber gesprochen.«


  Mia erschrak. »Es wehrt das Negative ab«, murmelte sie. Wenn es nun sie nicht mehr abwehrte oder verletzte, bedeutete das, dass sie nichts Negatives mehr in sich hatte? Angst stieg in ihr auf. Sie hob die Hände mit dem Kraut an und roch vorsichtig daran. Es brannte ein wenig in ihrer Nase und in ihren Augen. Aber es war lange nicht so stark, wie früher. Das Negative in ihr löste sich bereits auf! Sie ließ ängstlich das Kraut fallen und trat einen Schritt zurück.


  »Ich mache das schon«, sagte Alva, hob das Kraut auf und brachte es weg.


  Nadja und Jan halfen jetzt mit, es aus dem Haus zu entfernen und Walt öffnete die Fenster.


  Sie musste es verhindern. Sie musste es irgendwie verhindern, dass das Negative aus ihrer Seele wich. Sie wollte es nicht verlieren! Es war bereits so weit zurückgegangen, dass sie nicht einmal mehr von ihrem Vater träumen konnte! Es durfte sich nicht noch weiter zurückziehen. Nein, sie musste es verhindern! Koste es, was es wolle. Schnell ging sie wieder zu Sarah und fragte ihre Mutter, ob sie eine Idee hatte, wie man sie wecken konnte. Wenn Sarah ein Vampir war, dann bestand sie aus dunkler Energie und diese brauchte Mia jetzt mehr denn je. Vielleicht würde sie auch in ihr wieder ansteigen, wenn sie sich mit Sarah umgab.


  »Zumindest«, sagte ihre Mutter, »könnten wir vielleicht etwas über sie erfahren, wenn wir ihr den Anhänger abnehmen.« Sie warf Ramon einen Blick zu, der ihm bedeuten sollte, dass er in diesem Fall Sarahs Träume belauschen konnte. Doch bevor er nickend zustimmen konnte, hatte Mia ihr den Anhänger schon abgenommen.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Nadja, als sie einen weiteren Haufen Büschel zur Tür brachte. »Hatte sie den Anhänger gestern nicht schon mal abgenommen?«


  »Sie hat sich sehr bemüht, an belangloses Zeug zu denken«, sagte Ramon. »Ich habe nichts aus ihr herausbekommen.«


  Wahrscheinlich hatte ihre Mutter Recht, dass sie durch ihre Träume die Wahrheit über sie erfahren konnten, dachte Mia. Wenn sie überhaupt träumte. Konnten Vampire träumen?


  »Sie können eigentlich nicht einmal schlafen«, antwortete Ramon auf ihre Gedanken, »geschweige denn träumen oder in Ohnmacht fallen.«


  Mia steckte ihren Anhänger ein und beobachtete sie eine Weile. Ramon stellte sich dazu und versuchte derweil in Sarahs Kopf zu sehen. Und während sie da standen und beobachteten, wurde es ganz still im Raum. Alle schienen zu lauschen und auf eine Reaktion von Ramon zu warten. Mia sah ihm ab und zu ins Gesicht, um etwas in Erfahrung zu bringen. Doch er verzog keine Miene. Das Einzige, das sie bemerkte, waren seine Gefühle. Wut. Schon wieder. Aber sie sah nicht, was in ihm vorging. Auch ihre Mutter zeigte keine Reaktion in ihrem Gesicht. Irgendwann fragte Jan voller Ungeduld »Und?« Doch Ramon reagierte nicht. Er starrte Sarah weiterhin ins Gesicht und lauschte ihren Gedanken, ihren Träumen oder was auch immer da in ihr vor sich ging.


  Mia konnte es vor Spannung kaum aushalten. Warum setzte ihre Fähigkeit, Gedanken hören zu können, gerade in den spannendsten Momenten aus? Vor Kurzem hatte sie es doch noch hinbekommen! Sie hatte sogar die Bilder im Kopf ihrer Mutter gesehen. Sie fragte sich, was wohl dazu führte, dass sie es manchmal konnte und dann wieder nicht. Auf einmal dachte sie an ihren Vater. Und daran, was er in einem ihrer Träume zu ihr gesagt hatte. Je mehr man etwas will, umso schwieriger wird es. Das lag an der Entsprechung. Der Makrokosmos, also die äußere Realität, entsprach immer dem Mikrokosmos, der inneren Realität. Wenn sie also etwas unbedingt wollte, zeigte ihre innere Realität, dass sie etwas nicht hatte. Und der Makrokosmos musste dieser Realität entsprechen. Aber wie konnte man aufhören, etwas zu wollen? Besonders bei Dingen, die ihr wichtig waren, schien ihr das fast unmöglich. Während sie darüber nachdachte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie ihre Mutter sie ansah. Mia wandte sich zu ihr um. Sie sah so friedlich aus. So sorglos und entspannt. Was für ein wunderbares Gefühl musste es sein, keine negativen Gefühle mehr spüren zu können? Gab es dann auch kein Wollen mehr? Kein Sehnen und Streben? Sie überlegte, ob dies auch negative Gefühle waren, doch dann antwortete ihre Mutter bereits auf den Gedanken.


  »Wenn du etwas willst«, sagte sie, »mangelt es dir an etwas. Das kann man als negativ bezeichnen, ja.« Sie senkte dann den Kopf und verlor sich in ihren Gedanken.


  »Dann gibt es in dir kein Wollen mehr«, folgerte Mia.


  Aina bewegte langsam den Kopf hin und her. »Kein Wollen, kein Sehnen, kein Streben«, sagte sie nachdenklich. »Und kein Kämpfen.«


  Mia dachte daran, wie sehr es ihr zu schaffen machte, dass sie sich nicht mehr sorgen konnte. Aber dass sie auch kein Wollen mehr spürte, war wirklich unheimlich. Was trieb einen noch an, wenn man nichts mehr wollte?


  Aina blickte ihre Tochter wieder an. Sie schien keine Antwort darauf zu haben.


  Andererseits, dachte sich Mia, müsste einem dann die Sache mit der Entsprechung doch ungeheuer leicht fallen. Das Außen musste doch dem Innen entsprechen und wenn es nichts mehr gab, das man wollte, mangelte es einem doch auch an nichts. Oder? Sie sah ihre Mutter fragend an.


  Aina schien überrascht zu sein. Sie nickte zögerlich und hoffte, dass Mia ihren Gedanken weiter spann. Sie sah darin die Hoffnung, vielleicht doch noch mit ihrer Emotionslosigkeit umgehen zu können.


  »Wenn das Außen dem Innen entspricht«, sprach Mia ihre Gedanken jetzt aus, »geht das doch auch umgekehrt. Dann muss man im Innen einfach das sein, was man im Außen sehen will.«


  Alle blickten sie jetzt erstaunt an. »Sprecht ihr über die Entsprechung?«, fragte Jan.


  Mia nickte. »Ich habe mich gefragt, wie ich etwas nicht wollen kann«, erklärte sie. »Weil doch das Wollen auch etwas ist, was durch die Entsprechung im Makrokosmos auftritt. Es ist ein Mangel, wenn ich etwas will.«


  Jan nickte. »Und Mangel zeigt sich dann auch im Makrokosmos.«


  »Eigentlich«, sagte ihre Mutter jetzt, »gehört das Wollen zur Polarität.« Sie erinnerte sich an ihre Zeit mit Rece zurück, als er ihr die Macht, die der Teufel auf die Welt ausübte, erklärt hatte. »Glück und Erfüllung anzustreben und das Gegenteil, das Unglück, zu bekämpfen oder zu vermeiden«, erklärte sie, »gehört zu seinem System. Solange Menschen Glück wollen«, sie schien diese Tatsache erst jetzt wirklich zu erkennen, »sind sie unglücklich. Und genauso unglücklich sind sie, wenn sie Unglück vermeiden wollen. Er hält sie damit im Mangel fest.«


  Auf einmal waren alle still. Jeder Einzelne von ihnen dachte über ihre Worte nach. Sogar Ramon hatte sich von Sarah gelöst und blickte jetzt Aina an. »Er sorgt dafür, dass die Menschen nach Glück streben«, fasste er zusammen, »damit sie Unglück empfinden?«


  Aina nickte. »Und er sorgt dafür, dass sie Unglück bekämpfen.«


  »Und beides verursacht Mangel«, erkannte er.


  Es war lange still im Raum. Sehr lange. Sie alle dachten darüber nach, was es bedeutete nach Glück zu streben und Unglück zu bekämpfen und sie erkannten alle gleichermaßen, dass dies etwas war, das sie jeden Tag taten. In jedem Moment. Und sie erschraken über die Tatsache, dass sie schon seit ihrer Kindheit darauf trainiert worden waren, Dinge zu wollen und andere Dinge zu bekämpfen. Sie pendelten ständig zwischen Wollen und Bekämpfen und taten dabei im Grunde nichts weiter, als ein Unglück aufrechtzuerhalten, das Angor nützte. Sie dachten daran, wie sehr einem durch die Gesellschaft und die Medien eingeprägt wurde, was man wollen musste, um glücklich sein zu können und was man bekämpfen musste, um Unglück zu vermeiden. Beruf, Karriere, Reichtum, Schönheit, Status, materieller Wohlstand … das alles waren Dinge, die man wollte. Dinge, die jeder wollte, um glücklich zu sein. Und einem wurde schon früh eingeprägt, dass man diese Dinge wollen muss, weil sie für das Glück essentiell waren. Das geschah unter Anderem durch die Medien, die einem all diese Dinge präsentierten und geradezu suggerierten, dass man sie anstreben musste. Nadja fiel dazu das Beispiel der Schönheitsideale ein. Ihnen wurden Models präsentiert, die am Computer manipuliert wurden, um ein Ideal zu präsentieren, das offenkundig Glück versprach. Und jedes Mädchen strebte diese Ideale an. Doch was geschah dabei? Sie waren unglücklich. Unglücklich mit sich selbst. Also strebten sie weiter und weiter und hielten dieses Unglück damit aufrecht, weil die Entsprechung ihnen dadurch wieder ihren Mangel präsentierte. Ihren Mangel an Perfektion. Ihr Streben nach etwas, das ihrer Meinung nach Glück bedeutete, war in Wirklichkeit ein Mangel an Glück. Und diesen Mangel erschufen sie immer wieder neu. Es war ein Teufelskreis. Buchstäblich. Gleichzeitig wurde einem beigebracht, dass man Dinge, die unglücklich machten, bekämpfen musste. Es war ein ständiges Hin und Her, ein Ping-Pong-Spiel, bei dem man Tag für Tag damit beschäftigt war Glück zu erreichen und Unglück zu vermeiden. Aina hatte Recht. Das machte unglücklich. Ununterbrochen.


  »Also ist es falsch«, sagte Nadja irgendwann, »dass wir versuchen, den Krieg zu vermeiden und den Frieden zu wollen?«


  Keiner wusste eine Antwort darauf. »Solange wir den Frieden wollen«, sinnierte Jan, »kann die Entsprechung ihn uns jedenfalls nicht liefern. Die Realität muss dem Wollen entsprechen. Und Frieden zu wollen bedeutet Mangel an Frieden zu haben.«


  Alle nickten. Mia sah dabei ihre Mutter wieder an und fragte dann: »Aber wenn man keinen Frieden will, wie kann man ihn dann herbeiführen?«


  »Gar nicht«, sagte Jona auf einmal. Er hatte die ganze Zeit stumm zugehört und sie alle vom Fenster aus beobachtet.


  Mia sah ihn überrascht an.


  Jona erwiderte ihren Blick etwas kühl. Seine Wut hatte sich offenbar immer noch nicht gelegt. »Man kann die Realität nicht manipulieren.«


  Mia stutzte und runzelte dabei die Stirn. »Aber du manipulierst doch auch Gegenstände. Die gehören auch zur Realität.«


  »Nein«, sagte er und kam jetzt in den Raum, »ich manipuliere sie nicht. Sie entsprechen mir. Ich kann keinen Gegenstand bewegen, wenn ich will, dass er sich bewegt. Er bewegt sich nur, wenn ich die Bewegung fühle.«


  Mia erinnerte sich an ihr Training in der Sporthalle zurück. Genauso hatte er es ihr erklärt, als er ihr beigebracht hatte den Medizinball schweben zu lassen. Und es hatte auch funktioniert. Sogar viel zu heftig. Mia senkte den Blick und versuchte dieses Wissen anzuwenden, um Sarahs Gedanken zu hören. Sie musste es fühlen. Dann würde die Realität diesem Gefühl entsprechen. Sie versuchte, es nicht zu wollen und die Realität auch nicht zu manipulieren. Sie versuchte es nur zu fühlen. Ramon schien sie dabei zu beobachten. Das spürte sie. Und je mehr sie sich beobachtet fühlte, umso schwerer konnte sie sich konzentrieren. Seine Blicke machten sie nervös. In letzter Zeit noch viel stärker, als sonst. Sie versuchte ihre Gedanken wieder auf Sarah zu richten, aber sie klebten regelrecht an ihm fest. Und je mehr sie es versuchte, umso fester klebten sie. Natürlich. Hier war wieder die Entsprechung. Ihr krampfhafter Versuch ihre Aufmerksamkeit von ihm zu lösen verursachte eine Entsprechung, die es ihr weiterhin unmöglich machte. Mit diesem Gedanken kam ihr in den Sinn, dass es zwischen ihr – dem Mikrokosmos – und der Realität – dem Makrokosmos – anscheinend gar keine Trennung gab. Und gerade als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, blitzten plötzlich Bilder in ihr auf. Mia erschrak. Sie riss den Kopf zu Ramon herum und blickte ihn groß an. Die Bilder, die sie sah, gingen von ihm aus. Sie sah Angor! Er sprach mit ihm. Sehr oft sogar! An Orten, die sie noch nie gesehen hatte. Es waren anscheinend Erinnerungen. Aber was hatte Ramon mit Angor zu schaffen? Bis auf die Zeit, die er in seinem Schloss verbracht hatte, war er doch nie wirklich in seiner Nähe gewesen. Oder etwa doch?


  Auf einmal fing Ramon leise an zu lachen.


  Mia guckte verdutzt und schnappte gleichzeitig nach Luft. Jedes Mal, wenn er lachte, zersprang ihr fast das Herz vor Glück.


  »Das sind ihre Erinnerungen, Mia«, sagte er dann und deutete nickend auf Sarah. »Nicht meine.«


  »Oh«, machte Mia peinlich berührt. Natürlich. Seine Gedanken waren quasi eine Kopie der Bilder, die sich in ihrem Kopf abspielten. Wie dumm von ihr. Beschämt wandte sie sich Sarah zu und versteckte ihre roten Ohren hinter ihrem schwarzen Haar.


  »Ihr seht also, was sie denkt?«, fragte Walt jetzt interessiert und stand vom Sessel auf, in dem er fast eingeschlafen war. Er hatte die ganze Nacht mal wieder kein Auge zugetan. Wie hätte er auch, mit einem Vampir im Haus?


  Ramon nickte. Immer noch leise lachend.


  »Sie hat Kontakt zu Angor«, klärte Mia ihn auf und stieß mit dem Ellenbogen Ramon an, damit er endlich aufhörte zu lachen. Sie fragte sich, warum er überhaupt so gut aufgelegt war und nicht schon längst vor Wut an der Decke hing. Schließlich war Sarah anscheinend wirklich eine Verräterin. Ramon musste sich doch bestätigt fühlen! Wieso kochte er nicht vor Wut?


  Jetzt drehte er sich zu Mia um und sagte: »Ich warte nur, bis sie aufwacht.«


  Typisch, dachte Mia. Er würde ihr wahrscheinlich den Hals umdrehen. »Lass sie aber erst mal erklären«, bat sie ihn. Schließlich hatte sie niemandem von ihnen etwas getan. »Vielleicht ist ja alles ganz harmlo...« Mia stockte und blickte den Fußboden an. Sie spürte plötzlich ein Vibrieren in den Holzdielen.


  Alle anderen taten es ihr gleich. Nadja und Jan fühlten sich sofort zurückversetzt in die Nacht des Erdbebens, als sie hinter der Sporthalle auf der Wiese gestanden hatten. Dort hatte der Boden genauso vibriert. Als sie wieder die Köpfe hoben und sich ansahen, ging es auch schon los. Es gab einen so heftigen Ruck, dass ein paar von ihnen erneut hinfielen. Alva stieß sich am Tisch, Walt fiel über den Sessel und Nadja rutschte auf dem Teppich aus. Gläser fielen aus dem Wohnzimmerschrank und zersprangen auf dem Boden und in der Küche krachte ein Regal herunter. Mia wurde von Ramon aufgefangen und festgehalten und die anderen versuchten sich gegenseitig wieder auf die Beine zu helfen, während der Boden weiter bebte. Er hörte gar nicht mehr auf.


  Mia wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie wussten es alle. Angor wartete. Keiner von ihnen hatte die Abmachung bisher eingehalten und hatte getan, was er verlangte. Und jetzt schien er ihnen deutlich machen zu wollen, dass seine Geduld Grenzen hatte.


  Während Ramon Mia stützte, beobachtete er weiterhin Sarah. Er hörte Angors Stimme in ihrem Kopf und Mia hörte sie ebenso. Sie verstand nur nicht, was er sagte. Er schien in einer anderen Sprache zu sprechen.


  »Latein«, rief Ramon zwischen dem Getöse des zerspringenden Geschirrs.


  »Was sagt er?«, rief Mia ängstlich.


  Ohne den Blick von Sarah abzuwenden, sagte er: »Wir werden es gleich erfahren.«


  In diesem Moment schlug Sarah die Augen auf. Sie waren blutrot.
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  Emma war schon im Wald auf dem Weg zu Alvas Haus gewesen, da hatte sie plötzlich etwas gespürt. Etwas außergewöhnlich Starkes. Noch nie zuvor hatte sich ihre Intuition so intensiv in ihr bemerkbar gemacht, wie jetzt. Sie spürte sie hundertfach verstärkt und sie hatte sie dazu gebracht umzukehren und mitten in die Stadt zu laufen. Dabei war sie so zielstrebig durch die Straßen gerannt, als wüsste sie genau, wohin sie wollte. Doch in Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung gehabt, was sie erwarten würde, wenn sie das unbekannte Ziel erreichte. Es hätte alles sein können. Die nächste Katastrophe, ein Freund in Not oder vielleicht sogar die Lösung ihrer aller Probleme. Wer wusste schon, was einem die Intuition vermitteln wollte, wenn sie so heftig einschlug? Doch mit dem, was sie jetzt sah, hätte sie nicht einmal im Traum gerechnet.


  Sie war gerade in die Straße eingebogen, in der auch das Polizeigebäude zu finden war, da blieb sie erneut abrupt stehen. Genau gegenüber, dort wo die Ampel auf die andere Straßenseite zur Polizei führte, saß eine Frau auf der Mauer. Sie beobachtete das rege Treiben auf dem Parkplatz. Polizisten stiegen in ihre Autos, fuhren davon, kamen zurück, gingen ins Gebäude hinein, kamen wieder hinaus. Die Polizei hatte dieser Tage viel zu tun. Und es schien die Frau sehr zu interessieren, was dort vor sich ging. Emma konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Nicht, weil sie so schön war, sondern weil sie etwas an sich hatte, dass nicht von dieser Welt zu sein schien. Sie war überirdisch und sie wusste genau – auch wenn sie keine Ahnung hatte, woher – wer diese Frau war. Langsam ging sie auf sie zu. Und während sie näher kam, versuchte sie etwas Besonderes an ihr zu erkennen. Ein deutliches Merkmal für das, was sie war. Aber sie sah nichts als natürliche Schönheit. Sie hatte ein wenig Ähnlichkeit mit Aina. Die blonden Locken, die Statur, das hübsche Gesicht… Je näher sie ihr kam, umso intensiver spürte sie ihre Aura. Sie strahlte eine ungeheure Intensität an Gefühlen aus, die geradezu berauschend wirkten. Als Emma nur noch ein paar Meter von ihr entfernt war, drehte sie plötzlich den Kopf zu ihr um und lächelte.


  »Hallo Emma«, sagte sie heiter.


  Emma blieb stehen. »S … Seraphin«, sagte sie zögerlich.


  Die Frau nickte langsam und tief.


  »Woher weiß ich«, fragte Emma und beäugte die Frau voller Staunen, »wer du bist?«


  »Oh, das ist leicht«, sagte sie vergnügt und klopfte mit der flachen Hand auf die freie Fläche der Mauer neben sich.


  Emma ging zögernd zu ihr und setzte sich mit einem kleinen Hops auf die Mauer, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen.


  Auch Seraphin ließ nicht von ihr ab. Sie betrachtete sie lächelnd, als würde sie etwas bestaunen, das sie zwar kannte, aber mit Bewunderung wertschätzte. »Hast du keine schwerere Frage für mich?«


  Emma stutzte. »Wie?«


  Jetzt lachte sie und blickte wieder über die Straße. »Na gut. Du weißt, wer ich bin, weil du mit allem Wissen verbunden bist, Emma. Die meisten Menschen spüren diese Verbindung nur nicht.« Jetzt sah sie sie wieder kurz an. »Du aber schon. Seit Kurzem.«


  Es war erstaunlich ihr beim Reden zuzusehen. Und dabei, wie sie sich bewegte. Ihre Mimik, ihre Haltung, ihre Gestiken … alles war so vollkommen sicher, natürlich und erhaben. Sie konnte nicht aufhören, jede noch so kleine Bewegung ihres Körpers zu bestaunen. Selbst, wenn es nur eine Haarsträhne war, die im Wind wiegte. »Du bist …«, sie atmete tief ein, »ein Engel, richtig?«


  Wieder lächelte sie vergnüglich. »Ich bin ein Mensch, Emma. Wie du. Wie wir alle.« Sie sah ihr tief in die Augen. »Aber du kannst mich nennen, wie du magst. Letztlich kommt es sowieso nur darauf an, was du glaubst.«


  »Was ich glaube?«, fragte Emma neugierig.


  »Ja. Für euch bin ich ein Engel. Und deshalb ist alles, was ich bin, engelsgleich für euch.« Jetzt lachte sie leise. »Nur, dass ich keine Flügel habe.«


  Emma musste auch kurz lachen, konnte es aber nicht vermeiden kurz und unbemerkt ihren Rücken abzusuchen.


  »Aber ich passe perfekt in euer Bild, nicht wahr?«, fragte sie dann und schüttelte ihr goldenes Haar ein wenig.


  Emma nickte immer noch lachend. Sie war erstaunt über ihren Humor. Es war fast so, als würde sie gerade feststellen, dass Gott ein Scherzkeks war. Sie wäre fassungslos gewesen, wenn Fassungslosigkeit noch in ihrem Gefühlsreportoir vorhanden gewesen wäre. Früher war sie ein wenig gläubig gewesen und die Vorstellung von Engeln hatte immer eine tiefe Ehrfurcht in ihr ausgelöst. Und jetzt saß sie neben einem solchen Wesen und stellte fest, dass es Humor hatte und lachte, wie ein junges Mädchen. Wie alt mochte sie wohl sein?


  »2324«, sagte sie spontan.


  Emma verschluckte sich fast an der Luft, die sie einatmete. Hatte sie richtig gehört? »Wie ist das möglich?«, fragte sie erstaunt.


  »Warum sollte es nicht möglich sein?«, fragte Seraphin mit einem weisen Blick zurück. »Die Grenzen werden von uns festgelegt.«


  Erwartungsvoll und gespannt blickte sie ihr Lächeln an. Sie hoffte so sehr, dass sie ihr mehr sagen würde. Mehr über sich, mehr über diese Welt und mehr über alles, was sie über Möglichkeiten und Grenzen wusste.


  Seraphin ließ ihren Blick über die Straßen schweifen, dann über die Häuser und schließlich richtete sie ihn gen Himmel. »Das alles hier«, sagte sie dann, »ist nur eine Möglichkeit von unzähligen. Es ist nur eine mögliche Realität«, betonte sie. »Und diese Realität hat eine Ordnung. Sie hat Regeln und Gesetzmäßigkeiten, ist strukturiert und biologisch sowie physikalisch geordnet. Sie funktioniert auf eine bestimmte Weise. Wenn wir einatmen«, sie nahm einen tiefen, genussvollen Atemzug, »nehmen wir Sauerstoff in uns auf, den wir zum Leben brauchen. Das ist die Ordnung. Und wir sind ihr unterworfen.« Jetzt sah sie Emma an. »Scheinbar.«


  Emma hatte mit jeder Faser ihres Seins ihren Worten gelauscht und erwiderte ihren Blick nun mit leuchtenden Augen. »Scheinbar?«


  Sie nickte leicht. »Was befähigt Menschen dazu, Dinge zu tun, die physikalisch oder biologisch nicht möglich sind?«


  Emma dachte sofort an ihre Freunde und die Übersinnlichen auf der ganzen Welt. Sie alle taten Dinge, die physikalisch nicht erklärbar waren.


  »Viele Menschen«, fuhr Seraphin fort, »erleben Spontanheilungen und wissen gar nicht, wie sie das vollbracht haben. Das ist biologisch gesehen nicht möglich und widerspricht scheinbar den Regeln, mit denen diese Realität geordnet ist«, erklärte sie. »Andere erbringen Leistungen, die über die normale menschliche Leistungsfähigkeit hinaus gehen. Und ja, dann sind da noch die Übersinnlichen. Was ihr tut«, sagte sie und deutete mit dem Zeigefinger auf Emmas Brust, »widerspricht den physikalischen Gesetzen, die diese Realität ordnen.« Sie hielt einen Moment inne. »Sind die Menschen dieser Ordnung also nur scheinbar unterworfen?«, fragte sie dann grinsend. »Oder passt sich die Ordnung den Menschen an?«


  Emma überlegte. Das war wirklich eine gute Frage. Was befähigte sie dazu, Gegenstände mit ihren Gedanken zu bewegen, wenn es doch nach der physikalischen Ordnung unmöglich war? Vielleicht, dachte sie, gab es ja auch physikalische Gesetze, also eine Ordnung, die die Menschheit noch nicht kannte und die erst noch entdeckt werden würde.


  »Möglich«, sagte Seraphin. »Oder vielleicht ist diese Ordnung hier«, sie deutete dabei auf die Umgebung, »nur eine Möglichkeit einer Ordnung.«


  Emma runzelte grübelnd die Stirn. Warum sagte sie ihr nicht einfach, wie es wirklich war? Sie musste es doch wissen, oder?


  Jetzt schmunzelte sie sie an. »Wirklichkeit«, sagte sie, »ist ein relativer Begriff. Für diese Polizisten«, sie nickte zu dem Gebäude, »sieht die Wirklichkeit anders aus, als für dich. Ich sitze seit einer halben Stunde hier und beobachte sie. Aber keiner von ihnen hat mich bisher wahrgenommen.«


  Emma sah sie überrascht an. »Sie können dich nicht sehen?«


  »Sie könnten schon«, entgegnete sie, »aber ich bin nicht in ihrem Schwingungsfeld. Sieh sie dir an. Sie sind so beschäftigt mit all den schlimmen Dingen in ihrer Wirklichkeit.«


  Emma beobachtete die Polizisten. Sie hörte den Funk in ihren Wagen, die Notrufe im Gebäude und ihre Gedanken, die sich fast ausschließlich um Katastrophen drehten und darum, sie unter Kontrolle zu bringen. Ihre Gefühle waren ein einziges chaotisches Gemisch aus Wut, Angst, Gewalt, Traurigkeit und Hass. Sie alle waren von dem Tod ihres Kollegen, Andreas Vander, tief erschüttert. Einige waren so aufgebracht, dass sich ihre Wut in Rachegelüsten kanalisierte, andere waren fassungslos und viele hatten Angst vor der neuen Bedrohung der Übersinnlichen, die sie mit wilder Entschlossenheit und autoritärer Gewalt kaschierten. Und die Ungewissheit darüber, womit sie es hier zu tun hatten und wie weit die Fähigkeiten der Übersinnlichen reichten, trug noch zu ihrer Angst bei, die niemand von ihnen je zugeben würde.


  »Ihre Wahrnehmung ist begrenzt«, fuhr Seraphin fort. »Sie sehen nur das, was im Schwingungsfeld ihrer Wahrnehmung liegt. Und das ist im Moment …«


  » …das Negative«, führte Emma ihren Satz zu Ende. Sie waren so sehr mit negativen Gedanken und Gefühlen beschäftigt, dass sie das Positive nicht sahen, das in verkörperter Form direkt gegenüber auf der Mauer saß. Auf einmal dachte sie an Angor. War es bei ihm genauso? Konnte er deshalb nicht mehr in die Nähe eines Menschen, der erwacht war, weil das ein Schwingungsfeld war, das er nicht wahrnehmen konnte?


  Seraphin lächelte zufrieden. »So ist es. Wir liegen außerhalb seiner Wahrnehmung.«


  Emma dachte einen Moment darüber nach und erinnerte sich daran, wie er bei ihr aufgetaucht war, um sie an diesen Punkt zu bringen, an dem sie jetzt war. Jedoch hatte sie ihn immer noch gesehen und wahrgenommen, als es schon passiert war. Bedeutete das, dass sie zwar außerhalb seiner Wahrnehmung lag, er aber in ihrer Wahrnehmung immer noch vorhanden war?


  »Die Wahrnehmung ist wie ein Schleier«, gab ihr Seraphin zur Antwort. »Sie zeigt dir nur das, was deinem Schwingungsfeld entspricht. Du bist jetzt in ein Feld eingetreten, das eine erweiterte Wahrnehmung zulässt. Du nimmst also mehr wahr, als vorher, nicht weniger. Angor hingegen«, seufzte sie und hob etwas amüsiert die Augenbrauen, »hat durch seine Negativität ein begrenztes Wahrnehmungsfeld, zu dem du nicht mehr dazu gehörst.«


  Emma senkte nachdenklich den Kopf. Sie nahm jetzt mehr wahr, als vorher? Sie hatte eher das Gefühl, dass es weniger war. All die Gefühle, die sie früher ausgemacht hatten, waren verschwunden.


  Seraphin nahm jetzt ihre Hand und lächelte wissend. »Das waren keine Gefühle, Emma«, sagte sie sanft. »Du hast nur nicht wahrgenommen.«


  Emma blickte sie an und wartete. Sie wartete darauf, dass sie den letzten Satz zu Ende führte. Aber sie sagte nichts mehr.


  »Halt dich fest«, sagte Seraphin jetzt auf einmal lächelnd.


  Emma stutzte. »Wie bitte?«


  Seraphin schob sie jetzt am Rücken von der Mauer hinunter, so dass Emma absprang und auf den Füßen landete und dann sagte sie wieder: »Halt dich fest.«


  Emma legte irritiert ihre Hände auf die Mauer und blickte sie fragend an. Und dann spürte sie ein Vibrieren im Boden. Sie dachte sofort an das Erdbeben bei dem Schulfest und im nächsten Moment warf ein heftiger Ruck des Erdbodens sie fast um. Es ging schon wieder los. Und dieses Mal war es noch stärker. »Ist das Angor?«, rief Emma.


  Seraphin schien bei dem Beben nicht die geringsten Schwierigkeiten zu haben. Sie hopste von der Mauer und stand jetzt aufrecht und fest vor ihr. »Ja«, sagte sie. »Warte hier. Ich bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten ging sie über die Straße hinüber zu dem Gebäude, aus dem jetzt die Polizisten strömten. Sie fielen alle Nase lang hing. Die Polizeiwagen heulten auf und an der äußeren Mauer des Gebäudes entstand ein gefährlicher Riss.


  Emma beobachtete mit Staunen, wie Seraphin zwischen den Polizisten auf den Eingang zusteuerte. Sie ging so geschmeidig, dass es fast unwirklich schien. Und als Emma ihren Blick auf Seraphins nackte Füße senkte, wusste sie auch warum. Sie ging über dem Boden. Emma blieb der Mund offen stehen. Nicht nur, weil sie offenbar schwebte, sondern weil tatsächlich kein einziger Polizist ihre Anwesenheit bemerkte. Sie liefen an ihr vorbei, als sei sie gar nicht da. Als sie im Gebäude verschwunden war, klammerte sich Emma fester an die Mauer. Ihr Körper wurde hin und her geworfen. Mit der Hüfte stieß sie immer wieder gegen die Steine, jedoch spürte sie keine Schmerzen. Es war ein seltsames Gefühl, sich nicht weh tun zu können. Irgendwann, als sie sich kaum noch festhalten konnte und sie hörte, wie hinter ihr die Ampel aus dem Boden riss und umkippte, entschied sie sich, es so zu machen, wie Seraphin. Sie ließ los, schwankte kurz hin und her und stolperte ein paar Mal, ehe sie ihr Gleichgewicht fand und dann stellte sie sich vor, wie sie über dem Boden schwebte. Sie hatte es noch nie zuvor getan, doch in ihrer Fantasie hatte sie sich oft ausgemalt, wie es sich anfühlen musste schweben zu können. Und unmittelbar in dem Moment, als sie das Gefühl in sich hervorrief, hob sie ab! Sie trotzte den Gesetzen der Physik! Mit einem leisen Kichern und einem heftigen Kribbeln im Bauch drehte sie sich um und sah, wie das Gebäude drohte einzustürzen. Die Menschen strömten weiterhin hinaus und mit ihnen kam auch Seraphin wieder zum Vorschein. Sie hatte jemanden bei sich. Jemanden, den sie kannte. Die ganze Welt kannte ihn! Es war Carl Frey. Jonas Vater.


  Auf der anderen Seite der Stadt hatte Mike arge Probleme damit, sich auf den Beinen zu halten, während er sich die Jacke überzog. »Verfluchter Scheißkerl!«, rief er wütend und schnappte sich seine Haustürschlüssel, die von der Kommode gefallen waren.


  Patrick hielt sich derweil am Treppengeländer fest. »Vielleicht sollten wir noch warten, bis es vorbei ist.«


  »Ich lass mich von dem Mistkerl nicht aufhalten!«, rief Mike.


  »Es ist gefährlich bei einem Erdbeben durch die Gegend zu rennen!«, protestierte Patrick.


  »Jetzt komm schon, du Weichei!« Mike zerrte an Patrick, um ihn vom Geländer loszureißen, doch er schlug ihm den Arm weg. »Hier drin ist es viel gefährlicher, als draußen!« Mike schrie fast. Er musste die umkippenden Möbel und das zerspringende Geschirr in der Küche übertönen. »Wir müssen los! Die jagen Nadja!«


  »Bestimmt nicht, wenn die Erde bebt, Schlaumeier!«


  Mike stolperte, konnte sich aber noch am Geländer festhalten. Doch auch das knarzte bereits. »Wie kann jemand mit so viel Macht nur so viel Schiss haben?«, rief Mike.


  Patrick sah ihn wütend an. »Ich habe keinen Schiss!«


  »Doch hast du!«


  »Hab ich nicht!«


  »Dann beweise es!« Mike wusste, dass er ihn mit seinen Worten bis aufs Blut reizte. Patrick hasste es, auf seine Fähigkeiten angesprochen zu werden. Sie waren weitaus mächtiger, als er es seine Freunde wissen ließ. Nur Mike wusste darüber Bescheid. »Das wäre eine gute Gelegenheit, die Fähigkeiten zu nutzen, die …«


  »NEIN!«, schrie Patrick ihn an. »Halt die Klappe!«


  »Man, das ist zehn Jahre her!«, schrie Mike zurück. »Komm endlich damit klar!«


  In diesem Moment griff Patrick vor Wut so fest in das Geländer, dass es unter seinen Händen zerbrach. Dabei verlor es seine Stabilität und bei dem nächsten heftigen Ruck fielen sie beide hin und rissen das Geländer mit sich. Als sich Mike aufrichten wollte, riss ihn das Beben erneut um. Dieses Mal fiel er gegen die Treppe, wobei sich eine der abgebrochenen Geländersprossen in seinen Bauch bohrte. Er merkte kaum etwas. Erst, als er sich von den Stufen abstützte und aufstand und dabei das Holz aus seinem Bauch gezogen wurde, erschrak er. Und in diesem Moment setzte der Schmerz ein.


  »MIKE!«, schrie Patrick, stolperte auf ihn zu und stützte ihn. »Scheiße! Das ist meine Schuld!«


  Mike stöhnte. Ihm wurde schwindelig. Er schwankte zu Boden und kniete sich dann hin. »Idiot«, murmelte er und presste sich die Hand auf die Wunde. »Ich hab dir doch gesagt, dass es im Haus gefährlicher ist.«


  Patrick kniete sich zu ihm. »Es tut mir so leid!«, rief er. Er hatte Tränen in den Augen. Es war dieselbe Situation wie vor zehn Jahren. Schon wieder hatten seine Kräfte einen Menschen verletzt, der ihm wichtig war. »Was soll ich tun?«


  »Nadja«, raunte Mike. »Hol Nadja.«


  »Das kriegt sie nicht hin! Sie kann nur kleinere Verletzungen heilen!«


  Wieder bebte es so heftig, dass Möbel im Haus umstürzten. Die schwere, antike Kommode im Flur drohte umzukippen und die beiden direkt unter sich zu begraben, da riss Patrick wütend seinen Arm zurück und schleuderte sie mit einer Gewalt durch den Korridor, dass sie am anderen Ende durch die Wand schlug. Dann wandte er sich wieder Mike zu. »Ich rufe Mia an! Sie soll Ramon schicken. Er gibt dir sein Blut.«


  Mike verzog vor Schmerzen das Gesicht. Die Wunde blutete so stark, dass sein Hemd und seine Hose bereits von Blut durchtränkt waren.


  Patrick kramte schnell sein Handy aus der Hosentasche und dann stoppte plötzlich das Beben. Es war nur noch ein leises Vibrieren tief im Boden zu spüren. Sie lauschten beide. Aus der Ferne hörten sie jedoch noch Schreie und lautes Getöse. Patrick sprang sofort auf und sah aus dem Fenster. Die Erde schien überall noch zu beben. Laternen kippten um, Ziegel fielen von den Dächern und Menschen fielen auf den Straßen hin. Aber hier war alles still. Patrick hörte, wie Mike nach ihm rief, was er zum Anlass nahm, sich sofort wieder auf sein Handy zu konzentrieren. Doch Mikes Stimme hatte merkwürdig geklungen. So leise und ängstlich. Also drehte er sich zu ihm um und erstarrte plötzlich vor Schreck. Er ließ das Handy fallen und hörte, wie die Schutzhülle absprang, doch er war nicht in der Lage seine entsetzten Augen von Angor abzuwenden, der mitten im Korridor stand!


  Offensichtlich hatte er seine Erinnerung an ihn völlig verdrängt. Er sah ihn an, als habe er ihn noch nie zuvor gesehen. Voller Staunen und gleichzeitigem Entsetzen. Seine imposante Größe überraschte ihn ein weiteres Mal. Und seine Schönheit raubte ihm erneut den Atem. Er versuchte sich einzureden, dass seine Reaktion normal war. Sie hatten alle so reagiert, als sie ihn auf diesem Ball gesehen hatten. Aber es war ihm dennoch peinlich. Zu dem Entsetzen darüber, dass der Teufel selbst direkt vor ihm stand, gesellte sich Scham und Faszination. Und als ein teuflisches Lächeln Angors Lippen umspielte, schoss ihm die Schamesröte ins Gesicht und die Wut in die Knochen. Er ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Wie war es möglich, dass er solch widersprüchliche Gefühle in ihm auslösen konnte? Er war das Böse! Sollte er nicht einfach nur Hass auslösen?


  »Patrick«, sagte Angor jetzt mit einem selbstgefälligen, überheblichen Ton in der Stimme. »Patrick Simon Heller.« Er kam jetzt langsam auf ihn zu und ließ ihn währenddessen nicht aus den Augen. Auch, als er um Mike herum ging, der immer noch am Boden kniete und blutete, ließ er nicht von ihm ab. Er bohrte ihm seinen Blick in die Augen, als wolle er seine Seele verbrennen.


  Patrick wollte wegsehen, er wollte den Kopf senken und Mike ansehen oder irgendetwas Anderes, nur nicht Angor! Aber er schaffte es nicht. Seine Augen schienen wie an einem Supermagneten an ihm zu kleben.


  Als Angor direkt vor ihm stand, betrachtete er ihn einen Moment lang genussvoll. »Hm«, machte er dabei, »so jung und schon so zerstört.«


  Patrick verkrampfte sich vor Wut.


  »Du hast den Tod deines Vaters immer noch nicht überwunden«, sagte Angor leise und provozierend und kam mit dem Gesicht näher an seines. »Schuld ist ein bleiernes Gefühl, nicht wahr?«


  Patrick biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefer schmerzte. Sein ganzer Körper bebte vor Wut, vor Hass und vor Schmerzen. Sie gingen so tief, dass ihm erneut Tränen in die Augen schossen.


  »Hör nicht hin, Patrick!«, rief Mike hinter Angor. »Er will dich provozieren!«


  »Shhh«, machte Angor, ohne den Blick von Patrick abzuwenden. Er machte eine kleine Handbewegung, woraufhin Mike vor Schmerzen aufschrie. Patrick erschrak und wollte nach Mike sehen, da griff ihm Angor blitzschnell ins Haar, riss seinen Kopf zurück und legte seine Lippen an sein Ohr. »Du kannst es nicht leugnen«, raunte er. Sein Atem war kalt. Patrick lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Und es wird dich dein Leben lang verfolgen. Nie wirst du vergessen, wie du deinen Vater getötet hast.«


  Patrick riss die Augen auf und konnte vor Seelenschmerz nicht mehr atmen. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Unaufhörlich. Die Knöchel an seinen geballten Fäusten traten weiß hervor und seine Nasenflügel blähten sich vor Hass auf. Sein Herz polterte so schnell und unregelmäßig, dass es sich anfühlte, als würde es gleich stehenbleiben.


  »Ich habe es gesehen«, fuhr Angor raunend fort. »Wie du ihn mit deiner enormen Kraft …«


  Jetzt versuchte Patrick sich zu wehren. Er wollte es nicht hören! Er wollte nicht, dass er aussprach, was er vor zehn Jahren getan hatte! Mit aller Kraft stieß er mit den Fäusten gegen Angors Brust, doch es war, als schlüge er einen gewaltigen Felsen.


  Angor griff nach seinen Handgelenken, hielt sie fest und stierte ihm jetzt wieder in die Augen. »Deshalb bist du solch ein deprimierter, stiller Junge«, fuhr er raunend fort. »Gepeinigt von Selbsthass und Schuld.«


  Patrick schnappte nach Luft. Er hielt es nicht aus. Er konnte die Schmerzen nicht ertragen. Die Erinnerungen an seinen Vater und die Nacht, in der er ihn umgebracht hatte, spielten sich unaufhörlich in seinem Kopf ab. Es zerriss ihn von innen heraus, zerstörte seine Seele und fraß sich durch seinen Körper. Er konnte nicht mehr. Zehn Jahre lang hatte er es verdrängt, zehn Jahre nicht ein einziges Mal an diese Nacht und an seinen Vater gedacht. Und jetzt flutete ihn die Vergangenheit wie ein tödlicher Tsunami. Sie holte ihn ein und überrollte ihn mit brachialer Gewalt.


  Und dann hauchte Angor ihm etwas auf die Lippen, was den Schmerz schließlich auf den Höhepunkt und ihn an die Grenzen seiner Belastbarkeit trieb: »Tut es weh?«


  Patricks Verstand setzte aus. Er versuchte Angor schreiend ins Gesicht zu schlagen, doch der packte seinen Arm, drehte ihn um und presste ihn mit einem Würgegriff an sich. Jetzt konnte er sich gar nicht mehr rühren. Und er bekam auch kaum noch Luft.


  Angor lachte an seinem Ohr. »Es ist mir ein Rätsel«, sagte er amüsiert, »dass ihr offenbar alle glaubt, ihr könntet mich schlagen.«


  Bei dem Wort »schlagen« musste er so lachen, dass sich sein Brustkorb auf und ab bewegte, was Patrick direkt zu spüren bekam. Jedoch spürte er auch noch ganz andere Bereiche seines Körpers, die ihn in Aufruhr versetzten und trotz seiner Wut und des Schmerzes, der gerade noch durch seinen ganzen Körper gezogen war, beschämten und gleichzeitig erregten. Er wehrte sich erneut und versuchte sich mit aller Kraft zu befreien. Dieses Mal aus Schamgefühl. Doch er hatte keine Chance.


  Angor hielt ihn fest im Griff, legte erneut seine Lippen an sein Ohr und sagte: »Ich bin nicht nur das Böse, Patrick. Ich bin die Begierde. Du kannst nichts dafür.« Er hob jetzt den Kopf etwas und sah Mike an, der schwer atmend am Boden saß und kurz vor der Ohnmacht stand. »Mike«, sagte Angor laut.


  Mike sah auf. Doch seine Lieder waren schwer und flatterten.


  »Hol dein Telefon aus der Tasche«, befahl er ihm, »und ruf Jona an.«


  Mike zögerte.


  »Jetzt!«, sagte er drohend, wobei man ein leises Knurren in seiner Stimme hören konnte.


  Mike zog sofort vor Schmerzen stöhnend sein Handy aus der Hosentasche, schob es auf und wählte.


  Mia hörte es als erste klingeln. Sie kniete auf dem Boden neben Nadja. Sie war von Sarah zur Seite gestoßen worden, als diese aus dem Haus gestürmt war. Dabei hatte sie sich den Kopf angestoßen und lag nun stöhnend am Boden und hielt sich die Hände an den Kopf. Ramon hatte Sarah aufhalten wollen, aber sie war viel zu schnell draußen gewesen.


  Jona kniete sich jetzt ebenfalls zu Nadja und berührte ihren Kopf. »Wie schlimm ist es?«, fragte er. Er sah besorgt aus. Sehr besorgt.


  Mia beobachtete, wie er fürsorglich seinen Arm unter ihren Nacken schob und sie etwas aufrichtete. Dabei kam er ihrem Gesicht sehr nahe. Trotz der Ablenkung durch das Beben, war diese Nähe plötzlich das Einzige, das Mia interessierte. Sie spürte ein Gefühl in sich aufkommen. Ein Gefühl, das ihr gar nicht gefiel.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Jona sie.


  Nadja versuchte sich stöhnend aufzurichten, während der Boden weiterhin schwankte. »Herrgott Jona, geh an dein Handy!«, sagte sie dann genervt. »Ich hasse diesen alten Klingelton!«


  Jona lachte leise. Offenbar ging es Nadja schon besser. Während er sein Handy aus der Jackentasche zog, sah er sie mit einem Blick an, der das seltsame, neue Gefühl in Mia geradezu explodieren ließ. Sie waren vertraut miteinander. So vertraut, wie beste Freunde es waren. Und das war selbstverständlich auch vollkommen normal, dachte sich Mia. Schließlich kannten sie sich schon lange. Aber es tat ihr weh. So weh. Sie hatte in all dem Chaos, das in ihrem Leben geschah, noch keine Gelegenheit gehabt, so etwas Vertrautes mit ihm aufzubauen. Wann hätte sie das tun können? Sie stolperten doch ununterbrochen von einer Katastrophe in die nächste. Nadja hingegen hatte Jahre Zeit gehabt, um ganz in Ruhe eine Freundschaft mit ihm aufzubauen. Eine Freundschaft, die Mia auch gern mit ihm hätte. Das spürte sie in diesem Moment so deutlich, wie nie zuvor. Doch, als Jona schließlich ans Telefon ging und Mia die Stimme von Mike am anderen Ende hörte, waren diese Gedanken plötzlich vollkommen nebensächlich. Jona sprang auf. »Mike? Was ist los?«


  »Er …«, stöhnte er am anderen Ende, »ist hier.«


  Alle im Raum erstarrten. Ramon und Aina hörten natürlich mit. Und Nadja, Walt und Alva sahen einfach nur Jonas entsetztes Gesicht.


  »Er hat Patrick«, sagte Mike. Seine Stimme klang schwach.


  Jona blickte Mia an. Seine Augen waren voller Angst.


  Mia erwiderte seinen Blick ebenso ängstlich, doch dann packte sie erneut die Wut. Sie überlegte, wie schnell sie bei Mike sein konnte und sah bereits zur Tür.


  »Was will er?«, rief Jona ins Telefon.


  Mikes Atem wurde immer schwerer. »Er sagt … wir wissen, was er … will.«


  Plötzlich hörten sie ein Poltern am Telefon, dann ein Rascheln.


  »Mike?«


  Jetzt war es Angors Stimme, die erklang. Jona wurde eiskalt, als er ihn hörte.


  »Ich fürchte«, sagte Angor am anderen Ende mit tiefer, wohlklingender Stimme, »dein Freund ist außer Gefecht gesetzt.«


  Jona drückte das Telefon an seinem Ohr so sehr mit der Hand zusammen, dass es knackste. Die Wut sprühte ihm geradezu aus den Augen.


  »Ihr habt zwei Minuten. Wenn bis dahin keiner wach ist, sind sie beide tot.« Dann legte er auf.


  Nadja richtete sich jetzt auf. »Was?«, fragte sie und hielt sich dabei schwankend an Jona fest. »Was ist?«


  Jona ließ das Handy sinken. »Wir haben zwei Minuten.«


  »Wofür?«, rief Nadja panisch.


  Er sagte nichts. Er sah nur Mia an. In die Wut in seinen Augen mischte sich jetzt Traurigkeit.


  »Einer von uns muss es jetzt tun«, sagte Jan von weiter hinten. »Oder?«


  Jona nickte. Und die anderen standen stumm und hilflos im Raum, hielten sich an irgendetwas fest und sahen sich gegenseitig an.


  Ramon riss jetzt der Geduldsfaden. »Dann macht hin!«, schrie er. »Er hört erst mit dem Beben auf, wenn ihr es hinter euch gebracht habt!«


  »Das Beben ist mir doch völlig egal!«, schrie Jona zurück. Wieder sah er Mia an.


  »Das ist dir egal?«, schnauzte Ramon. »Er bringt die ganze Stadt zum Einstürzen!« Dabei deutete er aus dem Fenster. »Willst du dafür verantwortlich sein? Da sterben Menschen!«


  »Ich mache es!«, sagte Nadja jetzt entschlossen. »Wir haben keine Zeit zu diskutieren.« Sie sah Aina an, die jetzt sofort auf sie zu kam. Nadja schwankte ihr entgegen, doch dann kippte sie plötzlich einfach um und stieß gegen den Tisch.


  Mia lief zu ihr. Sie war bewusstlos. Offenbar war ihre Kopfverletzung doch schlimmer gewesen. Mias Mutter kniete sich sofort zu ihr runter, berührte ihre Stirn und nahm ihre Hand. Und dann sah sie zu Ramon auf. »Wir machen es zusammen«, sagte sie zu ihm.


  Ramon nickte, kniete sich ebenfalls hin und hob Nadjas Oberkörper etwas an. Er legte ihren Kopf gegen seine Brust, biss sich so schnell in die Pulsader, dass es kaum jemand mitbekam und presste dann sein Handgelenk an ihren Mund.


  Mia beobachtete staunend, wie er ihr sein Blut einflößte. Er machte es genauso, wie es Angor damals mit Mia gemacht hatte. Als sie sich daran zurück erinnerte, wurde ihr ganz schwindelig. Sie wusste noch, wie es sich angefühlt hatte, als sein Blut durch ihren Körper geströmt war. Sie fragte sich erneut, welche Auswirkung es wohl auf sie gehabt hatte. Und genauso fragte sie sich, welche Auswirkungen Ramons Blut auf Nadja haben würde. Ob sie sich davon genauso berauscht fühlen würde, wie damals, als Kell ihr sein Blut gegeben hatte? Sie hoffte nicht. Warum, wusste sie selbst nicht. Aber es würde ihr nicht gefallen.


  Aina schloss die Augen, während sie Nadjas Hand hielt. Sie konnten jetzt alle beobachten, wie ihre Hände begannen zu glühen. Es war ein erstaunlicher Moment, in dem sie sich alle fragten, ob es so etwas jemals schon einmal gegeben hatte. Jemand, der von einem Vampir geheilt und gleichzeitig von einem Engel geweckt wurde. Sie konnten es sich nicht vorstellen. Sicher war es das erste Mal, dass so etwas auf dieser Welt geschah. Sie hofften nur, dass es rechtzeitig geschehen würde. Jan sah nervös auf seine Uhr. Und ein paar Sekunden später bewegte sich Nadja wieder. Sie drehte den Kopf weg und schnappte nach Luft. Ramons Blut lief ihr dabei am Gesicht hinunter. Sie hustete und schluckte und dann bäumte sich plötzlich ihr Körper auf. Sie warf den Kopf nach hinten und stöhnte auf. Ramon hielt sie dabei ihm Arm fest und stützte sie. Sie schien Krämpfe zu haben. Immer wieder drückte sie ihr Kreuz durch, atmete tief und hastig und stöhnte unentwegt, so dass es Ramon schon unangenehm wurde, sie – so ekstatisch, wie sie war – noch festzuhalten. Einen Augenblick später wurde sie aber ruhiger und versank in seinem Schoß. Ihr Atem wurde gleichmäßiger, ihr Körper entspannte sich und ihr Blick ging ins Nichts.


  In diesem Moment stoppte das Beben.
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  Es gab kaum noch einen Fernsehsender weltweit, der sein übliches Programm abspielte. Die Nachrichten waren allgegenwärtig. Und wenn gerade nicht die Nachrichten liefen, dann sah man eine Talkshow mit Politikern, Beamten und Wissenschaftlern, die unermüdlich über die Übersinnlichen und die Gefahr, die von ihnen ausging, diskutierten. Es kam niemand zu Wort, der eine andere Meinung vertrat, als die allgemeine Anschauung, dass die Welt von den Übersinnlichen bedroht wurde. Mittlerweile musste jedoch auch ein wenig Zeit für andere Diskussionen und Berichterstattungen eingeräumt werden, denn die weltweiten Naturkatastrophen stiegen rapide an und forderten zahlreiche Opfer. Man sah Überschwemmungen, Waldbrände, Tornados, Erdbeben und heftige Unwetter in allen Teilen der Welt. Die globale Erwärmung war in aller Munde. Politik, Wirtschaft und andere Streitigkeiten, die die Welt bisher in Atem gehalten hatten, waren nebensächlich geworden. Schon bald ging es nur noch ums nackte Überleben.


  In einer Großstadt in Japan hatte ein Orkan eine katastrophale Verwüstung angerichtet. Es stürmte immer noch, als zwei Freunde eine Straße entlang liefen, um zu einer Massenkarambolage zu gelangen. Sie wollten helfen. Ihre Fähigkeiten waren stark. Takeshi, der weiter hinten lief, hielt sich sein Handy ans Ohr und sprach mit seiner Schwester, die an anderer Stelle zu helfen versuchte. Sie schien in Panik zu sein. »Was ist? Was siehst du?«, fragte er sie.


  Hiro, sein bester Freund, lief voraus. Sie waren schon fast da. Und je näher sie kamen, umso heftiger schien der Sturm zu werden. Es zog ein dichter Nebel durch die Straßen, der Hiro schließlich dazu brachte, etwas langsamer zu werden, um nicht irgendwo gegen zu laufen.


  Sein Freund hinter ihm rief immer noch ins Telefon. »Sag mir, was los ist!!«


  »Tote!«, schrie seine Schwester schließlich entsetzt. »Überall Tote! Sie sind …«


  Takeshi wurde ebenfalls langsamer. Er hatte seinen Freund eingeholt. »Oh mein Gott«, hörte er dann seine Schwester sagen. »Sie sind erstickt. Sie sind … Oh Gott, unsere Freunde!!« Jetzt schrie sie so hysterisch, dass sich Takeshi das Telefon vom Kopf riss.


  Auch Hiro hatte sie gehört. »Was ist los?«


  »Sie sind alle tot«, klärte Takeshi ihn auf und blieb fassungslos stehen.


  »Was??«


  »Arisa, beruhige dich!«, rief Takeshi zwischen ihren Schreien. »Sag mir, was du siehst!«


  Sie weinte. So bitterlich, dass es ihrem Bruder das Herz zerriss. »Es war nicht nur … der Sturm«, sagte sie dann nach Luft ringend und schluchzend.


  Takeshi hörte, wie sie über Trümmer lief. Über zersplittertes Glas und Steinbrocken.


  »Hier sieht es aus, wie … im Krieg. Aber es war nicht nur der Sturm.«


  »Was meinst du?«, rief Takeshi ungeduldig. Nebenbei bemerkte er, wie der Nebel dichter wurde.


  »Schatten«, sagte Arisa am anderen Ende. »Das waren Schatten. Sie haben unsere Freunde …« Wieder begann sie zu weinen.


  Takeshi sah seinen Freund an, der ungeduldig auf seinen Bericht wartete. Auch er bemerkte jetzt, dass der Nebel dichter wurde. Und als aus dem feinen Regen langsam kleine Hagelkörner wurden, die rasch die ganze Straße bedeckten, wurde ihm klar, was los war.


  Doch es war Takeshi, der es aussprach. »Schatten«, sagte er und sah sich panisch um. Er überlegte einen Moment, während er sich auf das Schlimmste gefasst machte. »Die Naturkatastrophen«, stellte er dann fest, »sind nur eine Tarnung! Er schickt Schatten!«


  Hiro drehte sich suchend im Kreis. »Will er uns alle umbringen??«, rief er ängstlich. »Ich dachte, dann kommt alles aus dem Gleichgewicht?«


  Takeshi nickte und fand sich schon mal mit dem Gedanken ab, dass es ihn auch gleich erwischen würde. »Ja«, sagte er dann, »die meisten vernichtet er. Er braucht nur eine kleine Menge von Erwachten auf dieser Welt, um einen Ausgleich zu schaffen. Den Rest wird er umbringen oder unterdrücken!«


  In diesem Moment tauchte schließlich vor ihnen ein dunkles Ungetüm auf. Es mischte sich in den Nebel, als würde es ihn vergiften und sich dadurch ausbreiten. Es war schwarz wie die Nacht. Hiro und Takeshi bekamen keine Luft mehr. Sie stolperten zurück, hielten sich die Hände an den Hals und suchten nach einem Fluchtweg. Hiro fiel dabei über den Bordstein und schlug sich die Knie auf.


  »Hiro!«, rief Takeshi ächzend, »annehmen! Du musst es annehmen!« Doch er hatte selbst arge Probleme damit, die Gefühle, die dieses Wesen in ihm auslöste, zu akzeptieren. Er versuchte das bisschen Luft, das ihm noch blieb, in die dunklen Emotionen hinein zu atmen, doch es viel ihm unfassbar schwer. Ihm kamen dabei die Tränen. Der Schmerz war unerträglich. Es war so viel Hass und Traurigkeit, so ungeheure Wut und Angst. Sie schnürte ihm die Kehle immer weiter zu. Erschöpft ging er in die Knie und stützte sich auf dem kalten und feuchten Asphalt ab. Mit letzter Kraft hob er den Kopf, betrachtete das pechschwarze Ungeheuer und dann gab er sich geschlagen. Er ließ sich auf den Boden fallen und gab jeden Kampf gegen die Dunkelheit auf. Er hatte lange gekämpft. Sehr lange. Seit er ein kleiner Junge war, hatte er versucht mit seinen Fähigkeiten Gutes zu tun und all das Böse dieser Welt zu bekämpfen. Jetzt war er des Kampfes müde. Er ließ den Schatten mit ihm machen, was er wollte und gab sich ihm völlig hin. Sollte er ihn doch fressen, oder was immer er mit den Menschen machte. Er sehnte sich nach Ruhe. Er hatte so viel Leid gesehen, so viel Schmerz und Angst. Diese Welt war ein Schlachtfeld. Es gab mehr Böses auf diesem Planeten, als man je beheben konnte, mehr Intrigen, Korruption, Geldgier, Hunger und Armut, als man aushalten, geschweige denn ausmerzen konnte. Dazu war die Gier und der Egoismus der Mächtigen zu groß und die Angst der Masse zu lähmend. Ja, das Böse hatte seine Krallen in jeden noch so kleinen Winkel der Welt gestreckt und es kostete einfach unmenschliche Kräfte, etwas dagegen zu unternehmen. Takeshi gab auf. Er hatte seine Kraft und seinen Mut verloren, gegen das Böse gewinnen zu können.


  Doch in dem Moment, als er das Leben losließ und darauf wartete zu sterben, normalisierte sich plötzlich sein Herzschlag. Er bekam wieder Luft. Und die ertränkende Flut an negativen Emotionen in ihm flachte ab und verschwand. Er öffnete die Augen. Um ihn herum war alles still. Der Nebel lichtete sich, der Hagel schmolz auf der Straße und das Getöse des Sturmes war verstummt. Der Schatten war weg. Zögerlich richtete er seinen Oberkörper auf und sah sich um. Hiro lag auf dem Bürgersteig. Er atmete nicht mehr. War er tot? Takeshi stand auf, ging langsam zu ihm und kniete sich dann neben seinen Körper. Sein Gesicht war kreidebleich. Er hatte es nicht geschafft. Warum spürte er keinen Schmerz? Warum war er nicht traurig? Er war doch sein bester Freund gewesen! Verwirrt fasste er sich an den Kopf. War er vielleicht auch tot und wusste es nur nicht? Schnell holte er sein Handy hervor und rief wieder seine Schwester an. Es dauerte eine Weile, bis sie ran ging.


  »Arisa? Geht es dir gut?«


  Sie atmete tief ein. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ja, denke schon.«


  Zumindest weinte sie nicht mehr, dachte sich Takeshi. »Was ist passiert?«


  »Da war ein Schatten. Hier. Auf dem Platz.«


  Es war also auch bei ihr ein Schatten aufgetaucht. »Hier auch. Hast du ihn angenommen?«


  Sie nickte. Und er spürte, dass sie nickte! Er zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Sind wir tot?«


  »Keine Ahnung. Spürst du irgendwas?«


  Takeshi sah seinen Freund an. »Hiro ist tot. Ich glaube, ich stehe unter Schock, oder so.«


  Er spürte, wie sich Arisa in der Umgebung umsah. Und er konnte durch ihre Augen sehen! Es lagen viele Menschen auf dem Platz, auf dem sie stand. Einige lebten noch. Viele waren tot. Darunter Freunde von ihnen. »Ich kann nicht«, sagte sie jetzt, »traurig sein. Denkst du, wir sind vielleicht …«


  Sie hielt inne, aber er wusste, was sie meinte. »So, wie Aina?«


  Wieder nickte sie.


  Takeshi sah sich auch um. Der Nebel war verschwunden und die Sonne kam wieder durch die Wolken. »Dann müssten wir jetzt mächtiger sein, als vorher, oder?!«


  »Ich denke schon«, sagte Arisa. »Das sollte so sein, wenn man erwacht. Richtig?«


  Takeshi bewegte sich jetzt die leere Straße entlang. »Moment«, sagte er zu seiner kleinen Schwester, steckte sich das Telefon in die Hosentasche und rannte los. Am Ende der Straße gab es ein Hochhaus. Es war ein Bürogebäude. Das höchste in der Gegend. Er musste herausfinden, was mit ihm passiert war. Entweder war er tot und steckte zwischen den Welten fest, oder er war tatsächlich erwacht. Er rannte so schnell, dass er fast abhob. Und während er rannte, spürte er ein Hochgefühl in seiner Brust, das so stark war, dass er lachen musste. Es kribbelte! Und das Kribbeln war so stark, dass er es sogar in den Fingerspitzen spürte. Das Hochhaus kam immer näher, doch er bremste nicht ab. Als er direkt davor war, sprang er ab, kam mit den Füßen an der Häuserwand auf und lief dort weiter! Er lief an der Häuserwand entlang! Es war so leicht! So unfassbar leicht! Er juchzte vor Glücksgefühlen und lachte wie ein kleines Kind. Wieder stieß er sich ab, flog durch die Luft und kam schließlich auf dem Dach eines niedrigeren Hauses auf. Leichtfüßig. Und ohne sich zu verletzen. Sein Atem ging hastig. Er war vor Euphorie wie berauscht. Schnell holte er sein Handy wieder heraus, hielt es sich ans Ohr und sagte: »Es ist passiert, Arisa!! Es ist passiert!« Nein, tot war er nicht. Im Gegenteil! Er hatte das Leben noch nie so deutlich gespürt wie jetzt. Die Luft, die er atmete und durch die er hindurch gleiten konnte, wie durch Wasser, der Duft der Blüten weit entfernter Bäume, das Meer, das meilenweit entfernt lag, sein Rauschen und Pulsieren. Er konnte das alles wahrnehmen und spüren. Seine Sinne waren geschärft. So sehr geschärft, dass er selbst Staubpartikel durch die Luft fliegen sah, Schmetterlingsflügel unten über dem kleinen Stück Wiese schlagen hörte und das Blut roch, das in den Menschen pulsierte, die unter ihm in dem Haus kauerten. Er roch sogar die Angst in dem Blut. Seine Sinne waren so geschärft, wie die eines Vampirs und in diesem Moment wurde ihm zum ersten Mal bewusst, was Mia gemeint hatte, als sie auf der anderen Seite der Welt von der Schöpfung der Vampire berichtet hatte. Ihre Informationen hatten sich über die ganze Welt herumgesprochen. Doch er hatte sich keine Vorstellung davon machen können, was es bedeutete, dass die Vampire nach dem Ebenbild des Menschen erschaffen worden waren. Erst jetzt wurde es ihm klar. Vampire waren im Grunde nichts Anderes als Menschen! Ihre Stärken – abgesehen von den teuflischen Eigenschaften – waren die natürlichen Fähigkeiten, die auch Menschen besaßen. Sie hatten es nur vergessen.


  Diese Tatsache machte ihm jedoch noch etwas Anderes bewusst. Etwas, das ihn von Grund auf verwirrte. Wenn sie gegen dunkle Wesen kämpften, die im Grunde eigentlich aus alldem bestanden, was Menschen ausmachte (was die Negativität einschloss), kämpften sie dann nicht eigentlich gegen sich selbst? War dieser ganze Kampf gegen die Dunkelheit nicht eigentlich ein Kampf, den sie gegen ihre eigenen Schatten ausfochten? Gegen all das, was sie verabscheuten und sich verboten? Vielleicht, dachte er sich, trat an den Rand des Daches heran und blickte die Welt um sich herum fragend an, suchten sie nur einen Schuldigen, dem sie die Verantwortung für ihr Leid aufbürden konnten und den sie – wie einen Sandsack, an dem man seine Wut ausließ – bekämpfen konnten. Es erschien ihm logisch. Denn sobald man aufhörte zu kämpfen und all das Böse zu fühlen, das man so verabscheute, musste es verschwinden. So war es ihm vor wenigen Minuten ergangen. Er hatte den Kampf aufgegeben. Und auf einmal war all das Leid verschwunden. Takeshi stellte sich grundlegende Fragen, die alles in ihm veränderten. Oder vielleicht stellte er sie sich nur deshalb, weil er sich verändert hatte. Er fragte sich auf einmal, ob Angor letzten Endes vielleicht nicht einmal Schuld daran war, dass er der Böse war. Waren es nicht eigentlich die Menschen gewesen, die ihn zu Angor hatten werden lassen und ihn heute immer noch zu dem machten, was er war?


  Überall auf der Welt machten sich die Übersinnlichen zu spontanen Aktionen auf, um zu helfen. Das Chaos breitete sich immer weiter aus. Menschen wurden obdachlos, starben in den Naturkatastrophen oder verloren ihre Liebsten, Lebensmittelläden wurden gestürmt und Nahrung gebunkert und viele flüchteten in andere Teile der Welt, wo sie hofften, weniger Katastrophen und Leid vorzufinden. Soziale Gefüge brachen auseinander und Strukturen, die das Leben auf dieser Welt ordneten, lösten sich auf. Ein normales Leben mit normalen Tagesabläufen gab es nun nirgends mehr auf der Welt. In vielen Ländern verschoben sich die Erdplatten und lösten heftigste Beben aus, Brände vernichteten Wälder, Überschwemmungen begruben das Leben unter sich und Tornados in allen Teilen der Welt ließen nichts als Zerstörung zurück. Es war die Apokalypse! Religiöse Gruppen trafen sich, um sich auf das Ende der Welt vorzubereiten und viele Menschen kauerten in ihrem zu Hause in der Hoffnung, es würde bald wieder vorbei sein. Rettungswagen und Feuerwehr waren im Dauereinsatz und die Krankenhäuser so überfüllt, dass die Menschen auf den Gängen starben. Das Einzige, was in all dem Chaos noch reibungslos zu funktionieren schien, waren die Nachrichten. Sie flimmerten ständig und überall im Hintergrund, als würde der Weltuntergang von ihnen kommentiert werden, wie ein Sportereignis. Jedoch bot es den Menschen ein wenig Vertrautheit und Sicherheit und gab ihnen das Gefühl, nicht allein zu sein. Sie sahen, dass die Katastrophen, die sie vor ihrer eigenen Haustür erlebten, auch woanders stattfanden und hatten zumindest das Gefühl, nicht völlig ahnungslos darüber zu sein, was hier vor sich ging. Experten sprachen von der globalen Erwärmung, womit den Menschen eine Bezeichnung geliefert wurde. Auch das gab ihnen Sicherheit. So konnten sie es zumindest benennen und verstehen. Was sie jedoch nicht verstanden und was ihnen daher Angst machte, waren die Berichterstattungen über die Übersinnlichen. Es war nicht genug, dass die Welt drohte in einer globalen Katastrophe unterzugehen – es gab da noch die Übersinnlichen, die sich in diesem Chaos austobten. Ja, das machte Angst. Fast noch mehr Angst, als die Katastrophen selbst. Einige jedoch, die nicht vor den Fernsehern saßen oder das Weltgeschehen auf den offiziellen Seiten im Internet verfolgten, sondern direkt vor Ort waren, sahen eine andere Realität. Sie sahen, dass die Übersinnlichen ihre unglaublichen Fähigkeiten einsetzten, um Menschen aus dem Wasser zu ziehen, sie aus einstürzenden Gebäuden zu retten oder vor Bränden zu schützen. Sie wurden von ihnen sogar mit Lebensmitteln versorgt und von Verletzungen geheilt. Es waren jedoch nicht viele, die all das mitbekamen. Es waren Einzelschicksale. Die Masse der Menschheit wurde geprägt von der öffentlichen Meinung, die die Übersinnlichen nach wie vor als gefährlich bezeichnete. So wurde es in den Nachrichten gesagt und so glaubte es auch jeder. Zumindest so lange der Strom noch funktionierte. Denn dort, wo er auf Grund der Katastrophen ausfiel, waren die Menschen auf ihre eigene Meinung angewiesen und gezwungen, sich die Realität um sich herum, genauer anzusehen.
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  Angor hatte noch niemals zuvor eines seiner vielen Machtzentren persönlich betreten. Das hatte er immer seinen Untertanen überlassen, die auf der Welt für ihn die Fäden zogen. Gebäude wie diese, in denen das Weltgeschehen gelenkt wurde, gab es einige auf der Welt und sie alle waren mit einer festen und gut ausgewählten Zahl von Menschen und Schöpfungen bestückt, die loyal, verlässlich und sehr präzise seine Pläne umsetzten. Er wählte sie aus, aber er zeigte sich ihnen nie. Sicher wussten oder ahnten sie alle, dass es ihn gab. Zumindest in den Geheimlogen wurde über seine Existenz gesprochen. Aber es war nicht vorgesehen, dass jemals ein Kontakt zwischen ihm und seinen Untertanen zustande kam. Es war ihnen ja nicht einmal gestattet, seinen Namen auszusprechen. Nein, er war niemals in einem dieser Machtzentren gewesen. Dennoch trat er nun so selbstverständlich, fest und überlegen in das Gebäude, als habe er nie etwas Anderes getan. Schon zehn Minuten zuvor hatte ein jeder seine Arbeit niedergelegt und voller Aufregung den hohen Besuch erwartet. In größter Hektik war der Konferenzraum vorbereitet worden, in dem er sich mit den Mächtigsten unter ihnen zu treffen gedachte. Und jetzt standen sie stramm, still und mit tief gesenkten Häuptern da und wagten es nicht einmal zu atmen, als er vorbei ging. Ihre Köpfe waren so tief gesenkt, dass sie nichts als ihre eigenen Schuhe sehen konnten. So war es ihnen befohlen worden und sie würden so lange in dieser Position verharren müssen, bis er wieder gegangen war. Es war ihnen nicht erlaubt, ihn anzusehen. Niemandem von ihnen. Jedes noch so winzige Erhaschen eines Blickes wurde sofort mit dem Tod bestraft.


  Angor schritt in Begleitung seiner Armee durch die Halle. Nur Sefar fehlte. Ihm hatte er eine andere Aufgabe erteilt. Doch auch mit nur sechs seiner mächtigsten Schöpfungen, die ihm wie Soldaten folgten, war sein Auftreten von imposanter und königlicher Erhabenheit. Neben Angor, war die Macht, die Stärke, die Ausstrahlung und selbst die Kleidung seiner Armee legendär. Zumindest auf sie warf der ein oder andere einen flüchtigen Blick. Ihre kalte Schönheit raubte so manchem den Atem. Sie wirkten wie Soldaten aus Porzellan, gekleidet in den schönsten, königlichen Gewändern. An ihren Ringfingern trugen sie das goldene Siegel der NOX. Angor selbst, das wusste jeder, blendete nicht nur mit seiner ureigenen Schönheit, sondern auch mit seinem Auftreten, seinem Gang, seiner Gestik und Mimik und nicht zuletzt mit seiner Kleidung, die unvergleichbar war. Nur gesehen hatte sie nie jemand. Einzig ein paar wenigen Auserwählten war es gestattet ihn zu betrachten. All dies galt nach wie vor und wurde auch weiterhin aufrechterhalten, trotz seines öffentlichen Auftretens in der kleinen Stadt, in der er nun lebte. Vielleicht, vermuteten die meisten, würden all jene, die ihn dort zu Gesicht bekommen hatten, ohnehin bald sterben.


  Angor fuhr mit seinen Leuten allein im Fahrstuhl hinauf ins oberste Geschoss des Wolkenkratzers. Oben erwartete ihn dann ein Mann mit geneigtem Haupt und deutete auf die große mit Gold beschlagene Flügeltür, die zum Konferenzsaal führte. Er ging voraus, um sie ihm zu öffnen. All dies geschah in absoluter Stille. Erst, als Angor den Raum betrat, kam ihm jemand entgegen, der ihn ansehen durfte.


  Der Mann grüßte ihn und verneigte sich tief. »Es ist alles bereit«, sagte er und bot ihm den Stuhl am Ende des langen, schwarzen Tisches an.


  Angor stellte sich davor und ließ sich von einem seiner Sieben den schweren Mantel abnehmen, während er die Anwesenden betrachtete. Sie standen mit tief geneigten Häuptern hinter ihren Stühlen, starr wie Stein, ängstlich und mit bebenden Herzen. Manche hatten aus Furcht ihre Augen geschlossen. Es waren drei Menschen und fünf Schöpfungen, die an der Konferenz teilnahmen. Eine Frau und sieben Männer. Sie waren die mächtigsten Strategen und Drahtzieher des Landes und in direktem Kontakt mit ebenso Mächtigen anderer Länder weltweit. Sie alle waren unterschiedlichen Aufgaben zugeteilt. Die Frau unter ihnen kontrollierte das Wirtschaftsgeschehen. Er hatte schon einiges über sie erfahren. Sie war ein menschliches Wesen, jedoch war sie ebenso kalt und erbarmungslos wie ein Vampir. Sie erfüllte Angor mit Stolz. Menschliche Frauen waren üblicherweise von Natur aus weich und fürsorglich, wofür sie nichts konnten, da dies eine Frage ihrer Gene war. Diese jedoch ließ sich durch ihre Gene nicht davon abhalten, die höchste und erbarmungsloseste Machtposition im Weltgeschehen zu besetzen. Das wirtschaftliche Geschehen war noch wichtiger als das politische. Das war nicht nur den Männern in diesem Raum klar, sondern allen Mächtigen dieser Welt. Angor vermutete, dass sie es in dieser Position nicht leicht haben konnte, denn trotz all der Macht war sie immer noch eine Frau aus Fleisch und Blut. Und eine gutaussehende dazu. Sicher war sie einsam. Im nächsten Moment fragte er sich jedoch, warum er sich darüber überhaupt Gedanken machte. Er nickte seiner Armee zu, die sich sofort im Raum verteilte. Dann konzentrierte er sich auf den Grund für diese Versammlung und sagte mit fester Stimme: »Sehen Sie mich an!«


  Es war, als ließe sie diese Aufforderung jetzt erst recht erstarren. Sie verkrampften sich und bewegten sich keinen Zentimeter. Sie hielten es für einen Test. Für eine Prüfung ihrer Loyalität seinen Regeln gegenüber. Keiner von ihnen sah auf.


  Angor wusste, dass es kaum etwas nützen würde, jetzt herumzuschreien und ihnen damit noch mehr Angst einzujagen. Also lehnte er sich vor, legte seine Hände flach auf die kalte Tischplatte und wiederholte mit langsamen, ruhigen Worten und eindringlicher, samtweicher Stimme: »Sehen … Sie … mich … an!« Er hatte niemals jemanden dazu aufgefordert, ihm ins Gesicht zu sehen, der ihm nicht würdig war. Aber dies war eine ungewöhnliche Situation und er brauchte ihre volle Aufmerksamkeit. Außerdem, und das war die Strategie dahinter, würde die Faszination, die sie für ihn empfinden würden, wenn sie sein Antlitz erblickten und ihr Ego, das sich durch dieses Privileg gestärkt fühlte, dazu führen, dass sie ihrer Arbeit mit noch mehr Nachdruck, Elan und Motivation nachgingen. Und das war von entscheidender Bedeutung.


  Es dauerte einen Moment. Die Frau war die erste, die zaghaft ihren Kopf hob. Jedoch traute sie sich noch nicht, auch ihren Blick zu heben, um ihn anzusehen.


  Angor beobachtete sie und spürte ihren bebenden Herzschlag. Es war ein Genuss. Er pumpte den Duft ihres Blutes durch den ganzen Raum. »Nur zu«, raunte er.


  Jetzt endlich hob sie den Blick und sah ihn an. Ihre Augen weiteten sich sofort vor Faszination und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Angor setzte ein verführerisches Lächeln auf und löste damit einen Sturm an Gefühlen in ihr aus, die sie völlig überwältigten. Jedoch versuchte sie, es sich nicht anmerken zu lassen. Gleichzeitig fühlten sich nun auch alle anderen sicher genug, um ebenfalls aufzusehen. Angor kam sofort eine Welle von ehrfürchtiger Begeisterung und haltloser Faszination entgegen. Er ließ ihnen jedoch keine Zeit, still darin zu verharren, sondern forderte sogleich ihre Professionalität ein, indem er mit der Konferenz begann. Er stieß sich vom Tisch ab, richtete sich gerade auf und sagte: »Ich habe einen 3-Jahres-Plan mit klaren Zielsetzungen eingefordert.« Er sah sie nacheinander an. »Ich will ihn sehen.«


  Sie bewegten sich sofort. Einige holten ihre Aktentaschen hervor, andere bereiteten den Raum für eine Videopräsentation vor und der Mann, der Angor zuerst begrüßt hatte, schloss die Jalousien vor den Fenstern. Es wurde sehr dunkel im Raum, was umso mehr genutzt wurde, Angor unentwegt anzustarren. Als sie dann schließlich alles vorbereitet hatten, begannen sie sehr organisiert und durchdacht, wenn auch etwas nervös, mit ihrem Vortrag. Angor setzte sich und sah sich die Präsentation an, in der es darum ging, die Welt nach seinem Krieg neu aufzubauen. Er sah sich die Zahlen genau an, die ihm zeigten, in wieweit die Weltbevölkerung durch den Krieg dezimiert werden würde, wie viele Menschen in welchen Teilen der Welt übrig blieben und schließlich: Wie sie weiterhin unter Kontrolle gehalten werden würden. Es sollte eine neue Weltherrschaft installiert werden, die nach dem Chaos für Ordnung sorgte und dem Rest der Menschheit augenscheinlich half und diente, jedoch tatsächlich die totale Kontrolle über sie ausübte. Nur so konnte gewährleistet werden, dass die Welt weiterhin die Existenz des Bösen aufrechterhielt und nährte. Die Weiterentwicklung der Menschen sollte in Zukunft vollkommen kontrolliert stattfinden und nur wenigen auserwählten Individuen ermöglicht werden, um das Gleichgewicht zu halten und um zu vermeiden, dass ein unkontrollierter Evolutionssprung erneut aufflammte. Die Auserwählten sollten von einem eigens hierfür eingerichteten Komitee gewählt werden. Der Rest der Menschheit würde weiterhin unterdrückt und in dem polaren Wechselspiel zwischen Gut und Böse, Glück und Unglück gehalten werden.


  Einem Außenstehenden wäre bei der hohen Präzision dieses vollkommen durchdachten Planes ein Schrecken in die Knochen gefahren. Doch die hier Anwesenden sprachen darüber, wie über eine alljährliche Veranstaltung, die durchgeplant werden musste. Niemand hatte auch nur den Hauch von Skrupel ob der Tatsache, dass ihre Strategie einen weltweiten Massenmord vorsah. Für sie war es einfach nur ein Plan, den sie ihrem Boss vorlegten und den sie eiskalt durchziehen würden. Keiner von ihnen dachte über Einzelschicksale nach oder über das Leid, das sie über die Welt brachten. Doch genauso wenig dachte die Welt darüber nach, dass jemand auf solche Weise über ihr Leben und ihr Schicksal bestimmte.


  Als sie mit dem Vortrag fertig waren, stand Angor auf und ging langsam durch den Raum. Er war zufrieden mit der Ausarbeitung des Planes. Doch hier und da wollte er noch etwas korrigieren. »Vernichtet 10 Prozent mehr«, sagte er, »von den Übersinnlichen. Sie zu kontrollieren wird schwieriger sein. Es sollten nicht allzu viele übrig bleiben.« Er dachte einen Moment nach, während er an der Fensterfront vorbei ging. Seine Gedanken drifteten in die Vergangenheit. In die Zeit, als er die aufkeimenden Kräfte und das intuitive, ursprüngliche Wissen der Frauen bekämpft hatte. Die Hexenverfolgung hatte die negative Energie der Welt rapide ansteigen lassen. Diese Energie wieder auszugleichen hatte ein hohes Maß seines strategischen Geschicks gefordert. Leid über die Welt zu bringen war einfach. Aber es wieder auszugleichen war eine hoch komplizierte Gratwanderung. Menschen waren nur bis zu einem gewissen Maß manipulierbar. Mit Angst und anderen negativen Gefühlen konnte man sie am besten kontrollieren. Aber wenn es um die positiven Gefühle ging, um Liebe etwa, liefen die Energien meist aus dem Ruder. Liebe konnte unkontrollierbare Ausmaße annehmen, die nur schwer wieder unter Kontrolle zu bringen waren. Liebe war wie Gift. Es war als einziges Gefühl in der Lage, seine Existenz zu gefährden. Es breitete sich aus wie eine Epidemie, wenn sich erst mal jemand damit angesteckt hatte. Genauso, wie diese XAINA-Energie. Das war etwas, das ausgemerzt gehörte. Und er versuchte seit Jahrtausenden dieses Gift zu vernichten, es in den Menschen zu verrohen, oder zumindest zu verbergen, ihnen den Glauben daran zu nehmen oder den Zauber, wie sie es nannten. Er hatte schon viel getan, um die Liebe zu vernichten. Er hatte ihren körperlichen Ausdruck zu etwas Schmutzigem und Perversem gemacht, er hatte sie lächerlich gemacht und in die Schublade der Mythen gesteckt, er hatte es den Menschen unsagbar schwer gemacht Beziehungen zu führen, indem er ihr Ego genährt und die Geschlechterrollen zerstört hatte. Er hatte den Zusammenhalt von Familien zerschlagen und das Mitgefühl der Menschen systematisch auseinander genommen. Doch es gab sie immer noch, die Liebe. Und immer, wenn sie ihm begegnete, suchte er nach neuen Wegen, sie zu zerstören. Ja, sie war wie eine Krankheit. Und er hatte noch kein anderes Heilmittel dagegen gefunden, als den direkten Kampf. »Und 10 Prozent weniger von den Normalsterblichen.«


  Alle im Raum machten sich sofort Notizen.


  Angor rechnete im Kopf die Auswirkungen der neuen Zahlen aus. »Reduziert die Rettungsmaßnahmen während der Kriegshandlungen auf 30 Prozent. Sie sollten sich allein gelassen fühlen.«


  »Das steigert ihr Verlangen nach Hilfe«, warf die Frau jetzt ein.


  Angor drehte sich zu ihr um. Sie senkte sofort schuldbewusst den Kopf, weil sie ihn offenbar unterbrochen hatte. »Das ist der Plan«, sagte er zu ihr. »Sie werden nach einem neuen System schreien, das sie rettet und ihnen wieder ein normales Leben ermöglicht. Wenn das hier vorbei ist«, fuhr er fort, ging an ihr vorbei und sah ihr dabei tief in die Augen, »wird die Welt, wie wir sie bisher kannten, nicht mehr existieren.«


  »An diesem Punkt installieren wir das neue System«, ergänzte sie und begegnete seinem Blick mit Selbstbewusstsein und Stärke. Vielleicht war es einfach nur ihre Gewohnheit, sich vor mächtigen Männern zu behaupten und ihre eigene Machtposition zu demonstrieren. Sie spürte das Bedürfnis, ihm ihre Stärke zu zeigen und ihre Kompetenz. Das tat sie immer. Überall auf der Welt. Sie war die einzige Frau in dieser Position und es war schwer, von all den Männern, die sie umgaben, ernst genommen zu werden. Unentwegt musste sie demonstrieren, wie selbstbewusst sie war und wie stark. Aber vielleicht war es in diesem Moment auch nur der verzweifelte Versuch Angor zu imponieren.


  Die anderen Anwesenden bewunderten ihren Mut. Keiner von ihnen traute sich, zu Angors Ausführungen etwas beizutragen und ihn dabei womöglich zu unterbrechen. Erstaunt blickten sie sie an und fühlten sich gleichzeitig in ihrem Ego schwer getroffen. Dass ausgerechnet eine Frau den Mut aufbrachte und das Selbstbewusstsein besaß mit Angor zu sprechen, führte zu einem tiefen Riss in ihrem männlichen Stolz. Sie fühlten sich ihr unterlegen. Wie so oft.


  Angor blieb vor ihr stehen und nickte. Dabei betrachtete er ihr Gesicht genüsslich. »Sie werden nach all dem Chaos und dem Leid nach einem Retter verlangen«, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Und den werden wir ihnen präsentieren.«


  Sie nickte voller Begeisterung. »Und sie werden ihn gern annehmen«, ergänzte sie und versank dabei in der Dunkelheit seiner Augen.


  Er spürte ihr Begehren und genoss es einen Moment mit jeder Faser seines Körpers.


  »Es gibt bereits Erfolgsmeldungen«, sagte jetzt einer der Männer, um sich ebenfalls einzubringen. Er witterte darin die Chance, sich bei Angor zu profilieren. »In Japan, Norwegen und Nordamerika haben wir große Schäden durch Tornados erreicht. Die Sterberate liegt momentan bei 30 Prozent in den Großstädten. Die Schatten leisten während der Katastrophen hervorragende Arbeit. Einige Auserwählte wurden währenddessen geweckt.«


  Angor löste sich von der Frau und ging wieder langsam durch den Raum. »Einige?«, hakte er nach.


  Der Mann zögerte kurz. »Es gab auch … Verluste. Nicht alle schaffen es während der Konfrontation. Aber es liegt alles noch im vorgegebenen Bereich.«


  »Gut«, sagte Angor. »Ich erwarte einen Bericht zu jeder Abweichung oder Schwankung.«


  Sie nickten energisch und kurz darauf wurde die Konferenz von Angor beendet. Er forderte sie auf zu gehen, woraufhin sie schnell ihre Sachen zusammen packten und den Raum verließen. Nur die Frau schien es nicht eilig zu haben. Angor beobachtete, wie sie absichtlich ihre Sachen fallen ließ, um Zeit zu schinden und noch ein wenig hier bleiben zu können. Sie erhoffte sich einen Moment allein mit Angor. Er war amüsiert über ihr Schauspiel und forderte seine Armee in Gedanken auf, den Raum zu verlassen und die Tür zu schließen. Sie folgten seinen Anweisungen sofort und die Frau sah gespielt überrascht auf. Angor schaltete den Projektor aus, woraufhin es im Raum noch dunkler wurde. Nur spärlich drang ein wenig Licht durch den Spalt unter der Tür. Und dann ging er langsam um den Tisch.


  Mit flatterndem Herzen und erwartungsvoller Aufregung beobachtete sie, wie er auf sie zu kam und stützte sich bebend vor Verlangen an einem Stuhl ab.


  Als er direkt vor ihr stand, berührte er ihre Hand auf der Stuhllehne und sagte: »Es ist ein Instinkt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Dein Verlangen nach mir«, antwortete er mit verführerischer Stimme, »ist ein Instinkt. Du kannst nichts dafür.«


  Sie sah ihn verstört an.


  Angor betrachtete sie nachdenklich, während er fortfuhr: »Es liegt in euren weiblichen Genen, euch zu Männern hingezogen zu fühlen, die stark sind und mächtig. Stärker als ihr es seid, größer und mächtiger. Das ist Evolution. Natürliche Auslese. Die Natur sieht vor, dass ihr die besten Gene weiter tragt, um das Überleben eurer Spezies zu sichern.«


  Sie war fassungslos über seinen Vortrag. Das wusste sie doch alles! Sie war doch nicht dumm. Alles, was sie wollte, war…


  »Ich weiß, was du willst«, sagte er. »Du bist eine mächtige Frau. Die Männer in deinem Umfeld fühlen sich von dir eingeschüchtert, weil du ihnen mit deiner Stärke Angst einjagst, was zur Folge hat, dass sie dich nicht als begehrenswert erachten. Sie wollen Frauen, denen sie sich überlegen fühlen. Männlich. Das ist ihr Instinkt. Umgekehrt«, fuhr er fort und betrachtete sie von oben bis unten, »kannst du nichts begehrenswertes an ihnen finden, weil du eine Frau bist«, er hob schmunzelnd die Augenbrauen, »offensichtlich und vollblütig«, fügte er an, »und dich nach einem Mann sehnst, der dich in seiner Stärke und Macht übertrifft. Und sich nicht durch dich bedroht fühlt.«


  Sie war entsetzt, wie scharfsinnig er die Sache auf den Punkt gebracht hatte. Obwohl sie sich ertappt fühlte und sich ein wenig schämte, dass er sie so vollkommen durchschaute, war sie jetzt nur umso faszinierter von ihm. Sie hätte nicht geglaubt, dass sich der Teufel überhaupt Gedanken um die Gefühle der Menschen machte. Sie dachte, er würde sich ihren Körper einfach nehmen, ihr Verlangen stillen und dabei sein eigenes befriedigen und sie dann einfach fallen lassen. Und sie hätte nichts dagegen gehabt. Nicht bei ihm. Sie wollte es. Er war der Einzige, von dem sie das wollte. Und ja, er hatte Recht! Die Männer um sie herum waren ihr unterlegen. Zumindest verhielten sie sich so, weil sie sich von ihr eingeschüchtert fühlten. Und einen solchen Mann wollte sie nicht. Es löste nicht den Hauch eines Interesses in ihr aus, mit einem solchen Mann zu schlafen. Ob das an ihren Instinkten lag, an der Evolution oder ihren weiblichen Hormonen, war ihr völlig egal. Sie wollte ihn! Jetzt! Ihr Körper schrie danach. Sie hätte sich ihm am liebsten an den Hals geworfen!


  Er schmunzelte bei ihren Gedanken. Er kannte die Menschen so gut. Ihre Instinkte, die Funktion ihrer Körper, ihre Gefühlsregungen, ihre evolutionäre Entwicklung und den evolutionären Einfluss, unter dem sie standen. All das war ihm vertraut. Und genau deshalb hatte er sie unter Kontrolle. Sie alle. Er hätte in diesem Moment mit dieser Frau tun können, was immer er wollte. Sie war so voller Begierde, dass sie sogar auf die Knie gegangen wäre, um darum zu betteln, wenn er das von ihr gewollt hätte. Sie war zwar sehr stolz, aber er hätte sie schon dazu gebracht. Er war ein Genie der Manipulation und im Moment war sie biegbar, wie eine Puppe. Aber etwas hielt in davon ab. Etwas, das ihn mindestens genauso überraschte, wie sie und das mit der Erkenntnis gleichsam Wut in ihm auslöste. Er interessierte sich für ihre Gefühle! Es war ganz natürlich, dass sie das überraschte! Der Teufel interessierte sich nicht für die Gefühle der Menschen. Er manipulierte sie, aber er interessierte sich doch nicht für sie! Er war nicht er selbst! Was tat er hier eigentlich? Er interessierte sich für ihre Gefühle!! Und das war nicht einmal das Schlimmste an dieser Situation! Die Tatsache, dass er diese Frau so interessiert analysiert hatte, lag darin begründet, dass er ihr erschreckend ähnlich war! Er versuchte sich zu beherrschen, als er sagte: »Der Grund, warum ich dir einen Vortrag über die Evolutionslehre halte, anstatt dich besinnungslos zu vögeln«, er hielt kurz inne, als sie bei seinen Worten nach Luft schnappte, »ist, dass es mir genauso geht.« Und sich diese Erkenntnis auch noch einzugestehen, war zerstörend. Er ließ jetzt ihre Hand los. »Ich habe kein Interesse an jemandem, der mir unterlegen ist.« Nein, sein Interesse galt nur einer Frau. Einer einzigen Frau, die ihm jetzt nicht mehr aus dem Kopf ging und die ihn gerade so rasend machte, dass er spürte, wie der Hass unter seiner Haut brodelte. »Geh!«, sagte er auffordernd und so beherrscht, wie er es schaffte. Er wollte nicht, dass sie sich bei seinem Wutausbruch verletzte! Jetzt war er es, der fassungslos nach Luft schnappte. Rücksicht! Ein weiteres Gefühl, das nicht zu ihm passte! Er versuchte sich einzureden, dass er sie noch brauchte und es ihm nicht dienlich war, sie zu verletzen, doch er konnte sich jetzt vor Wut kaum noch beherrschen.


  Sie zögerte irritiert.


  »Jetzt!«, schrie er wütend.


  Sie schreckte zusammen und lief sofort los. Angor griff wütend in die Stuhllehne und biss die Zähne zusammen. Und als die Tür hinter ihm wieder ins Schloss fiel, schmiss er den Stuhl mit einer Wut durch den Raum, dass er an der Wand zersprang. Was hatte sie mit ihm gemacht?? Was war in ihn gefahren? Früher hätte er sich diese Frau einfach genommen! Er hätte ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie sich genau hier auf dem Tisch genommen! Und danach hätte er ihr – egoistisch wie er war – die Erinnerung daran genommen. Sie wäre am nächsten Morgen wund aufgewacht, ahnungslos darüber, was mit ihr geschehen war und er hätte sich selbst an den Erinnerungen ihrer ekstatischen Schreie ergötzt. Doch es verlangte ihn nur nach der Ekstase einer einzigen Frau. Nach all den Jahren war sie immer noch das, was er am meisten wollte und er konnte sich nicht mehr mit weniger zufrieden geben.


  Sie hatte ihn verändert. Seit sie wieder da war, tat sie irgendetwas mit ihm. Er war nicht mehr er selbst, seit sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn immer noch liebte. Trotz all der Grausamkeiten, die er ihr antat. Er verstand es nicht. Er war kein Wesen, das man lieben konnte. Er war sicherlich begehrenswert, da er die reine Lust und das Begehren verkörperte, aber er war nicht liebenswert. Liebe war etwas, das in ihm nicht existierte. Etwas, das er nicht verdiente und schon gar nicht wollte! Er war das Böse, verflucht noch mal! Die Dunkelheit! Er hatte mit Liebe absolut nichts zu tun! Dass sie dennoch solche Gefühle für ihn hatte, konnte nur eins bedeuten: Diese krankhaften Gefühlsregungen kannten offenbar keine Grenzen. Und etwas, das keine Grenzen hatte, war nicht kontrollierbar. Es war nicht einmal greifbar oder definierbar. Und etwas, das er nicht greifen, manipulieren und kontrollieren konnte, durfte in einer Welt, in der er herrschte, nicht existieren. Er musste es zerstören. In ihr und in der Welt!


  Er stürmte wutentbrannt und wild entschlossen aus dem Konferenzraum, rief seine Armee zu sich und machte sich auf den Weg zurück zu ihr, um etwas zu tun, das ihr die Liebe zu ihm ganz sicher austreiben würde.
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  Emilia wachte aus einem langen, ungewöhnlich tiefen Schlaf auf und blickte mit entsetzlichen Kopfschmerzen an die Decke. Stöhnend legte sie sich ihre Hand auf die Stirn und bemerkte kalten Schweiß. Sie richtete sich verwirrt auf. Ihr war schwindelig. So etwas hatte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt. Das waren Grippesymptome! Ihre Beine fühlten sich schwer an, als sie sie aus dem Bett schob. Wer hatte sie überhaupt hier hinein gelegt? Angestrengt versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen und sich zu erinnern, was passiert war, während sie schwankend aufstand. In diesem Moment bemerkte sie Sefar! Er bewachte wie ein Zinnsoldat die Tür und blickte sie eiskalt an. Emilia starrte zurück. »Wo ist Angor?«, fragte sie sofort.


  Er antwortete nicht, sondern grinste nur.


  »Wo ist er??«, fragte sie jetzt lauter. Sie wollte zu ihm gehen, doch sie stolperte und fiel hin. Dabei schwankte der Boden. Sie stöhnte. Ihr ganzer Körper schmerzte und ihre Muskeln fühlten sich völlig atrophiert an. Sie betrachtete ihre Hände, die vor Kraftlosigkeit zitterten. »Was hat er mit mir gemacht?«, hauchte sie.


  »Patchouli«, sagte Sefar jetzt.


  Emilia sah auf.


  »Wirksame K.O.-Tropfen, wenn man daraus ein Serum macht.«


  Blankes Entsetzen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. Er hatte ihr Patchouli gegeben?? Sie betrachtete ihren Arm. Offenbar hatte er es ihr injiziert! Die Stelle der Injektion war tief blau. »Er hat mich vergiftet?!«, schrie sie.


  Sefar lachte. »Oh bitte, Emilia. Es ist wohl kaum möglich dich zu vergiften!«


  Wütend stand sie auf, schwankte zur Seite und stützte sich an dem kleinen Tisch ab, auf dem noch die Spritze lag. Sie nahm sie in die Hand und drückte vor Wut so fest zu, dass sie zerplatzte. Ihre Kraft war also nicht gänzlich verschwunden. Wieder sah sie ihn an. »Wo ist er, Sefar?«


  Er antwortete nicht.


  »Ich schwöre dir, ich reiße dich in Stücke! Wo ist er??«


  Wieder lachte er. »In diesem Zustand wirst du gar nichts tun, Emilia. Ich soll dir ausrichten, dass er bald zurück ist, wenn du vor seiner Rückkehr aufwachst.«


  Sie verstummte und überlegte rasch, was passiert war, bevor er sie mit dieser Spritze narkotisiert hatte. Sie konnte sich an das Beben erinnern. Mia war in der Schule bei diesem Fest gewesen und in den Erdspalt gerutscht. Es war entsetzlich gewesen, das alles durch Ramons Augen mit anzusehen! Sie wusste noch, dass sie losgelaufen war, um Mia zu helfen. Doch Seine Armee hatte sie aufgehalten. Ramon hingegen war von Angor selbst davon abgehalten worden, Mia zur Hilfe zu eilen. Der arme Junge hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt. Er hatte um sich geschlagen und geschrien. Zeitweise war es Angor schwer gefallen, ihn noch zu halten, aber er hatte ihn immer wieder überwältigt, ihm fast die Arme gebrochen und gegen die Wand geschlagen. Erst in allerletzter Sekunde, in dem Moment, als Mia in Angors Plan eingewilligt hatte, hatte er ihn losgelassen. Und dann war er wie ein Blitz aus dem Schloss gestürmt.


  Dann erinnerte sie sich an ihr Gespräch mit Angor. Sie hatten lange über seinen geplanten Krieg diskutiert. Er hatte sie mit diesem Gespräch völlig verwirrt und manipuliert. Anschließend hatte sie sich den Herz-Anhänger wieder umgelegt. Sie berührte ihn durch ihre Bluse hindurch und überlegte weiter. Doch hier endeten ihre Erinnerungen. »Wie lange war ich weg?«, fragte sie Sefar.


  »Eine Weile«, gab er ihr zur Antwort.


  »Sefar!«, rief sie verzweifelt. »Sag schon! Wie lange?« Sie fasste sich an den schmerzenden Kopf und sah aus dem Fenster. Es war dunkel. Die Uhr im Zimmer zeigte ihr, dass es ein Uhr nachts war. »Was ist in der Zwischenzeit passiert?«, fragte sie dann.


  In diesem Moment hörten sie die Wagenkolonne vor dem Schloss. Sie konnte ihn also selbst fragen. Emilia wollte ihm schon entgegen gehen, doch das war anscheinend gar nicht nötig. Er war schneller oben, als sie gehen konnte! Er riss die Tür auf und stürzte so wütend auf sie zu, als wolle er sie umbringen!


  Emilia erschrak und wich zurück.


  Angor drehte sich noch einmal kurz um. »Raus hier!«, schrie er Sefar an.


  Dieser verschwand sofort und schloss die Tür.


  Dann schnappte sich Angor Emilia und schmiss sie aufs Bett. Er kniete sich sofort über sie und riss ihr die Bluse vom Leib.


  »Angor!«, schrie sie erschrocken. Sie versuchte ihn abzuwehren, aber sie hatte kaum Kraft in den Armen. »Was tust du??«


  Er hatte keine Wahl. Es war das Schlimmste, das er ihr antun konnte. Er kannte sie. Und er kannte die Frauen. Es gab nichts Schlimmeres für sie, als eine Vergewaltigung. Sogar Mord war erträglicher, als die aufgezwungene Begierde eines Mannes, gegen den sie sich nicht wehren konnten. Sie sehnten sich einerseits nach der Überlegenheit und Stärke eines Mannes, doch sie war von der Natur für den Schutz der Frau vorgesehen. Nicht für ihre Zerstörung. Diese Überlegenheit zu missbrauchen, verletzte sie nicht nur körperlich, es zerstörte auch ihre Seele, ihren freien Willen, ihren Stolz und ihre zerbrechliche Weiblichkeit. Keine Frau erholte sich jemals vollständig von einem solchen Erlebnis. Er wusste das. Er hatte diese Gewalt bei Männern selbst hervorgebracht! Er war die Gewalt! Die Gewalt der ganzen Welt. Er musste die Hemmungen, die ihn bei Emilia davon abhalten wollten, überwinden. Es tat ihm weh, sie schreien zu hören. Es tat ihm weh, ihre Angst zu spüren und ihre Hilflosigkeit. Er hatte am ganzen Körper Schmerzen. Aber er musste es tun. Das war der einzige Weg, wie er die Liebe, die sie für ihn empfand, zerstören konnte, bevor sie ihn zerstörte!


  Sie schrie ihn an und versuchte ihn zu schlagen, als er ihr die Hose von den Beinen streifte und den Slip zerriss. Aber er hielt ihre Arme fest. »Angor, BITTE!! Hör auf!«, schrie sie. Sie schaffte es, einen Arm zu befreien und schlug ihm ins Gesicht. Sie war trotz der Schwäche, die durch das Patchouli ausgelöst worden war, noch sehr stark.


  Angor flog der Kopf zur Seite, doch das machte ihn nur noch wütender. Er griff wieder nach ihrem Arm und drückte ihn auf die Matratze. Sie trieb ihn in den Wahnsinn vor Wut. Wie konnte es nur ein Wesen geben, das dazu in der Lage war? Wie konnte sie solch einen Einfluss auf ihn haben? Sie war immer in seinem Kopf. Seit er ihr begegnet war. Bei jeder Entscheidung, die er traf, sah er ihr Gesicht und bei jeder Gräueltat spürte er ihren Schmerz. Und jetzt, seit sie wieder bei ihm war, war alles noch viel schlimmer. Er konnte es nicht mehr ertragen. Er spreizte ihre Beine und schrie sie an: »Sei still!!«


  Emilia fing an zu weinen. Und in dem Moment versagten seine Kräfte. Er hielt sofort inne und sah ihr mit einem schmerzerfüllten Ausdruck ins Gesicht. Die Tränen liefen ihr ins Haar und ihre Lippen bebten. Dann ließ er ihre Arme los. Seinen Kopf ließ er neben ihrem auf die Decke fallen, wobei seine Brust ihren nackten Körper berührte. »Ich kann das nicht«, flüsterte er resignierend an ihrem Ohr. Er war nicht im Stande ihr so etwas anzutun. Nicht so etwas. »Ich kann…« Seine Stimme brach ab. »Es tut mir leid.«


  Emilia lag regungslos da und starrte mit aufgerissenen Augen an die Decke. Es dauerte einen Moment, ehe sich ihr Herz ein wenig beruhigt hatte. Erst dann registrierte sie, was er gerade zu ihr gesagt hatte. Es tat ihm leid? Ihm? Er entschuldigte sich bei ihr? Sie drehte den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen, aber sein blondes Haar verdeckte sein Gesicht. Seine Arme lagen weit von ihrem Körper entfernt auf der Matratze. Er berührte sie nur mit seiner Brust. Sie spürte seinen Herzschlag. Er raste. Genau wie ihrer. Als er nichts mehr sagte und sich auch nicht mehr rührte, hob Emilia ihren Arm und strich ihm vorsichtig das Haar aus dem Gesicht. Und dann stockte sie entsetzt. Seine Wimpern waren nass. Er weinte?! »Angor«, sagte sie entrückt. »Was ist in dich gefahren?«


  Er schloss die Augen, nahm ihre Hand von seinem Haar, so dass es wieder sein Gesicht verdeckte und ließ sie dann gleich wieder los. Er stützte sich auf der Matratze ab, blieb aber auf ihrem nackten Körper liegen. »Emilia«, raunte er. »Du kannst mich nicht lieben. Ich bitte dich. Hör auf damit.«


  Was war bloß mit ihm los? Sie erkannte ihn gar nicht wieder. »Angor, was …«, sie berührte seinen Arm, doch er entzog ihn ihr sofort, »warum wolltest du mich …« Sie konnte es nicht aussprechen. Es war einfach zu absurd. Zu unwirklich. Sie kannte ihn! Er war das Böse und er war grausam, aber bei ihr hatte seine Grausamkeit Grenzen! Das wusste sie genau. Er hatte diese Grenzen nie überschritten. Nie! Er hätte ihr das niemals angetan.


  Jetzt kam Angor mit dem Kopf hoch und sah sie an. Es war ein erschreckendes Bild, Tränen in seinem Gesicht zu sehen! »Ich wollte, dass du mich hasst«, sagte er gerade heraus. Dann wich er ihrem Blick aus, als könne er ihn nicht ertragen und löste sich von ihr. Er setzte sich auf die Bettkante und versteckte sein Gesicht in seinen Händen.


  Emilia zog sich die Decke über den Körper und setzte sich neben ihn. »Ich hasse dich doch!«, sagte sie dann. »Dazu musst du mich nicht …«


  Er drehte den Kopf zu ihr um und schnaubte leise. »Du hasst mich nicht, Emilia«, sagte er wissend. »Warum bist du noch hier?«


  Das fragte sie sich manchmal selbst. »Um dich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun.«


  Jetzt lachte er leise. Es funktionierte leider. Sie hatte einen viel zu großen Einfluss auf ihn.


  Sie sah ihn einen Moment lang prüfend an, während sie sich mit einer Hand auf dem Bett abstützte. Dabei merkte sie, dass ihre Muskeln noch zitterten. »Was sollte das mit dem Patchouli?«, fragte sie ihn.


  Jetzt stand er auf und zog sich seine Kleidung zurecht. Sein Hemd hatte er sich zerrissen, also zog er es nur ein wenig zu. »Du hättest mich von dem zweiten Beben abgehalten«, sagte er mit schwacher Stimme. Er spürte ihre eigene Schwäche am eigenen Leib, seit er ihr das Zeug gespritzt hatte. Er hatte sich vor den anderen nur nichts anmerken lassen. Es war gewagt gewesen. Er hätte genauso gut umkippen können. So wie sie. Dann wäre er ebenso außer Gefecht gesetzt gewesen. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Sie hatte einen viel zu großen Einfluss auf seine Entscheidungen.


  Emilia stand überrascht auf. Seit wann war er so ehrlich zu ihr? »Ein zweites Beben?«


  Angor seufzte und strich sich mit der Hand erschöpft über sein Gesicht. »Emilia«, raunte er. »Du kannst mich nicht lieben.«


  Sie sah ihn lange an. Er sah müde aus. Wie konnte er müde aussehen? Angor sah niemals müde aus. Sie kam einen Schritt näher und versuchte seinen Blick einzufangen. »Wieso?«, fragte sie.


  Jetzt drehte er sich zu ihr um. »Weil es mich zerstört, Emilia!«, sagte er dann laut.


  Sie wich zurück. Und er folgte ihr nach, kam ihr ganz nah und sah sie mit einem Blick an, der sie in die Zeit zurückversetzte, in der sie ihm verfallen war. Es war ein inniger Blick. So tief, dass er ihr den Atem nahm. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sagte: »Bitte hör auf. Und«, er nahm einen tiefen Atemzug und sah sie lange an, bevor er weiter sprach, »verzeih mir. Wenn du kannst.« Sanft legte er seine Stirn gegen ihre. »Irgendwann.« Er löste sich wieder von ihr, kam aber noch einmal zurück und küsste sie sanft auf die Lippen. Diese Berührung durchzog sie wie ein Blitz. Sie spürte das alte Feuer in sich aufflammen, das er einst in ihr entfacht hatte. Die alte Leidenschaft und die ungeheure Anziehungskraft. Und dann, als er zur Tür ging und sich noch mal zu ihr umdrehte, sah er sie an, als sei dies das allerletzte Mal, das er sie betrachten konnte. In seinem Blick lag ein schmerzhafter Abschied und gleichzeitig die Erinnerung an eine Zeit, die er nie vergessen würde. Wortlos und mit einem milden, dankbaren Lächeln verließ er schließlich das Zimmer.


  Emilia stand erneut vor einem Rätsel. Sie wusste nicht, ob das, was sie gerade erlebt hatte, wirklich passiert war und Angor offenbar eine Krise durchmachte, oder ob – und dieser Gedanke machte ihre große Angst – es nur ein Schauspiel war, um sie erneut zu manipulieren. Sie konnte ihn nicht mehr einschätzen. Seine Gefühle schienen echt gewesen zu sein und so verrückt, wie er sich aufgeführt hatte, schien etwas mit ihm nicht zu stimmen. Doch das war eine Vorstellung, die völlig absurd war. Angor war die Kontrolle in Person! Nichts, das er tat, war je ungeplant, unorganisiert oder einfach nur unbedacht. Doch konnte Angor nicht auch so etwas wie eine Krise haben? Er hatte einen menschlichen Körper und sehr menschliche Gefühle. Es konnte also durchaus passieren. Aber war es auch passiert?


  Als Angor unten ankam, ging er mit schnellen, festen Schritten durch die Halle. Er ließ sich nicht anmerken, dass ihm schwindelig war und seine Knochen schmerzten. Es war tatsächlich so, dass er alles spürte, was auch Emilia empfand, doch er konnte sich davon nicht einschränken lassen. Und schon gar nicht durfte es passieren, dass diese Schwäche jemand bemerkte. Einer seiner Gefolgsleute erwartete ihn unten. Angor hob fragend den Kopf.


  »Sie ist hier«, sagte der Mann mit einer tiefen Verbeugung. »Sie erwartet euch im Salon.«


  Angor ging an ihm vorbei in das Kaminzimmer. Dort wartete einer seiner 7 und verneigte sich ebenfalls. Erst, als Angor weiter in den Raum hinein ging und den Kamin ansteuerte, der ihn mit seinem gemütlichen, knisternden Feuer zu ein wenig Ruhe einlud, sah er sie auf dem Sessel sitzen. Sie stand auf, als er näher kam und senkte ihr Haupt. Angor stellte sich vor das Feuer und genoss die Wärme auf seiner Haut. »Sarah«, sagte er dann, drehte sich zu ihr um und betrachtete sie abschätzig. Sie sah erschöpft aus. Ihr Haar war zerzaust, ihre Augen müde und ihre Haltung kraftlos. Sie war geradezu das Spiegelbild seines eigenen Zustands. Er blickte ihr in die roten Augen und sagte: »Wo sind deine Kontaktlinsen?«


  »Ich war lange bewusstlos und konnte sie nicht wechseln. Sie sind verbrannt.«


  »Hm«, machte er. Er wusste, dass Vampire keine Kontaktlinsen tragen konnten. Zumindest nicht für lange. Es waren Fremdkörper, die abgestoßen und zerstört wurden. Das lag an dem rapiden Selbstheilungsprozess eines Vampirs. »Das Patchouli scheint dich sehr mitgenommen zu haben.«


  Sie nickte. »Das ganze Haus war voll damit. Ich wäre fast erstickt.«


  Angor lachte. »Du kannst daran nicht ersticken, Sas.«


  Sie sah verwirrt zu ihm auf. »Aber …«


  »Es schwächt dich«, sagte er, »aber es kann dich nicht töten.« Er ging zu ihr und zog ihre Bluse ein Stück auf. Dann sah er ihr in die Augen. »Dein Anhänger?«


  Sarah senkte schuldbewusst den Blick. »Sie müssen ihn mir abgenommen haben, als ich …« Sie erwartete schon einen Wutausbruch, oder eine Strafe dafür, dass es ihr nicht gelungen war, ihre Tarnung aufrechtzuerhalten. Sie neigte den Kopf und biss schon einmal die Zähne zusammen, falls er sie schlagen würde. Doch er rührte sich nicht. Und er sagte auch nichts. »Es war das Patchouli! Es war zu viel«, rechtfertigte sie sich. »Ich bin einfach in Ohnmacht gefallen.«


  Er sah sie sehr nachdenklich an, während er entgegnete: »Kein Vampir hat je das Bewusstsein verloren, weil er von Patchouli umgeben war.« Er prüfte ihre Erinnerungen und stellte dann fest, dass sie tatsächlich kaum Luft bekommen hatte und in Alvas Haus umgekippt war. Sie sagte also die Wahrheit. »Es schmerzt«, erklärte er, »und es brennt. Es löst eine ganze Reihe Symptome in euren Körpern aus, aber solange es sich außerhalb eurer Körper befindet und nicht darin, kann es euch nicht derart schaden.«


  Sie zog verstört die Stirn kraus. »Aber was …« Sie verstand es nicht. Was hatte sie denn sonst außer Gefecht gesetzt, wenn es nicht das Patchouli gewesen war?


  Angor berührte die Narben an ihrer Brust. »Du warst doppelt belastet«, sagte er dann nachdenklich. »Das Patchouli vereint die Pole. Genauso, wie dieser Anhänger.« Er spürte ihre Aufruhr, als er die Pole ansprach. Sie schien Probleme damit zu haben, die Polarität zu verstehen. Es überraschte ihn, dass sie sich überhaupt Gedanken darüber machte. Offenbar hatte der Anhänger, den sie schon seit einer Weile trug, eine bewusstseinserweiternde Wirkung auf sie. Sie war nicht dazu geschaffen, etwas das ihn betraf, in Frage zu stellen. Dass sie es doch tat, bedeutete, dass sie sich veränderte. Aber diese Entwicklung hatte er bereits in Betracht gezogen, als er sie für diesen Auftrag zu sich geholt hatte. Sie hatte ihren Job bisher gut gemacht und in Kürze würde er sie ohnehin nicht mehr brauchen. »Was ist mit dem Serum?«, fragte er sie und ging wieder zum Kamin.


  »Ich bin nicht mehr dazu gekommen«, erklärte sie vorsichtig. »Wir waren bei Alva, um neues Patchouli für das Serum zu holen. Als ich aufgewacht bin, war Ben schon weg. Er wird wohl im Hotel sein und es allein herstellen.«


  Angor nickte. »Bring es mir. Ich brauche es.«


  Sarah nickte. »Wie viel?«


  »Alles.« Dann drehte er sich zu ihr um und nickte zur Tür. »Beeil dich.«


  Sie verneigte sich und drehte sich dann sofort um, um zu gehen. Der Mann aus Angors Armee, der dieser Besprechung die ganze Zeit still beigewohnt hatte, begleitete sie.


  »Und nähre dich!«, rief Angor ihr noch nach. »Du bist schwach.«


  Sie drehte sich noch einmal irritiert zu ihm um und betrachtete ihn überrascht. Und als sie sich fragte, was in ihn gefahren war, dass er sich um sie sorgte, wurde sie aus der Tür geschoben. Als Angor wieder allein war, atmete er auf und stützte sich mit den Händen gegen die Ablage über dem Kamin. Sein blondes Haar bewegte sich in der warmen Luft, die durch die züngelnden Flammen zu ihm aufstieg. Er atmete sie ein und versuchte seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. Es waren schließlich nicht seine Symptome, die er da spürte! Er dachte an Emilia, wie sie oben in ihrem Schlafgemach lag und das Patchouli ausschwitzte. Es machte ihn wütend, dass er all das mit ihr mitempfand. In Gedanken rief er nach Sefar, der kurz darauf sofort das Kaminzimmer betrat, die Tür schloss und sich verneigte.


  »Ihr habt gerufen?«


  Angor richtete sich seufzend auf und ging zu ihm. »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte er. »Ich will, dass du sie beobachtest. Sie darf den Anhänger nicht abnehmen. Er vereint ihre Pole und wird dazu führen, dass sie erwacht.« Er dachte daran, wie er sie durch sein manipulatives Geschick dazu gebracht hatte, ihn wieder anzulegen und spürte tatsächlich einen kurzen Moment der Reue. Er würde sie nie wiedersehen, wenn es erst einmal geschehen war. Er fasste sich an den Kopf und konnte immer noch nicht fassen, dass er in diesem Prozess versucht hatte, sie dazu zu bewegen ihn zu hassen. Es hätte ihm klar sein müssen, dass sie das nicht konnte. Je mehr sie sich auf das Erwachen zu bewegte, umso weniger negative Emotionen gab es in ihr. Er hatte diesen Prozess selbst in Gang gebracht. Er musste sie aus seinem Leben verbannen, bevor sie ihn völlig zerstörte. Und er brauchte sie als positives Licht, um das Gleichgewicht der Pole wiederherzustellen. Er konnte sie nicht länger als Ass im Ärmel aufbewahren. Die Lage war heikel und er musste alles einsetzen, was er hatte. Vielleicht war seine Fast-Vergewaltigung nur der verzweifelte Versuch gewesen, sie doch noch behalten zu können. Er hätte ihr den Anhänger sofort abgenommen und den Prozess gestoppt, wenn er sie zum Hass anstatt zur Liebe hätte bewegen können. Aber er hatte es nicht gekonnt. Er konnte ihr einfach nicht so sehr weh tun. Er räusperte sich, wischte sich unauffällig ein paar Schweißperlen aus dem Nacken und sagte mit fester Stimme: »Das Patchouli wird den Prozess beschleunigen. Verabreicht es ihr in kleineren Dosen, damit sie nicht jedes Mal das Bewusstsein verliert.« Und damit er die Symptome besser aushielt, fügte er in Gedanken an, was Sefar natürlich nicht mitbekam. Angors Gedanken waren für niemanden von ihnen lesbar, wenn er das nicht wollte. »Und tötet Sarah, sobald sie das Serum gebracht hat«, befahl er zum Abschluss. »Sie ist nicht mehr von Nutzen.«
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  Mikes Haus war groß. Sehr groß. Es bot sich also genug Platz für eine Versammlung all seiner Freunde an. Doch die, um die er sich momentan am meisten sorgte, waren nicht hier. Nadja und Jan. Sie waren in Alvas Haus geblieben, um sich vor der Polizei zu verstecken. Alva und Walt waren noch bei ihnen, während die anderen sofort nachdem das Beben gestoppt hatte, losgefahren waren, um zu sehen, wie es Mike und Patrick ging.


  Die größte Aufregung hatte sich bereits gelegt. Es war mittlerweile sehr spät geworden. Aina zog sich schon ihre Jacke über, um mit ihrer Tochter und Ramon nach Hause zu fahren, aber Mia wollte noch nicht gehen. Sie saß mit Jona, Mike und Patrick auf der Couch und lauschte ihren Gesprächen. Sie drehten sich immer noch um Angor, der überraschenderweise Mikes Verletzung geheilt hatte, bevor er wieder verschwunden war. Er hatte ihm nicht viel von seinem Blut gegeben, aber Mike befürchtete trotzdem, dass er nun auf irgendeine Weise mit ihm verbunden war und nichts dagegen tun konnte. Es interessierte Mia sehr, wie er nun zu Angor stand und ob das Blut noch irgendetwas Anderes mit ihm gemacht hatte, als ihn zu heilen. Aber er bekräftigte, dass er ihn immer noch hasste. Ansonsten beschrieb er genau dieselben Symptome, die auch Nadja vor einer Weile gespürt hatte, als Kell ihr sein Blut gegeben hatte. Er war regelrecht berauscht, was er versuchte nicht so deutlich zu zeigen, da es ihm peinlich war. Außerdem waren seine Sinne übermäßig geschärft. Er war immer noch ganz aufgekratzt und sprach über seine Eindrücke.


  Patrick hingegen war die ganze Zeit äußerst still gewesen und er sprach immer noch nicht besonders viel. Das war bei Patrick zwar nicht ungewöhnlich, aber Mia kam es dennoch seltsam vor, dass er gar nichts zu seiner Begegnung mit Angor sagte.


  »Mia?«, sagte ihre Mutter jetzt. »Es ist spät.«


  Mia drehte sich zu ihr um und bat sie, noch ein wenig bleiben zu dürfen. Aber dann schaltete sich Ramon ein.


  »Mia, du solltest zwischendurch auch ein wenig schlafen.«


  Sie war tatsächlich wie gelähmt vor Müdigkeit. Sie wusste gar nicht mehr, wann sie das letzte Mal zumindest für ein paar Stunden geschlafen hatte. Sie nickte und sah dann Jona an, der neben ihr saß. »Kommst du?«, fragte sie vorsichtig. Sie wusste momentan nicht, wie sie ihm begegnen sollte. Sie hatten noch keinen Moment allein gehabt, um zu reden und deshalb hatte sie keine Ahnung, ob er noch sauer war oder wie sie überhaupt gerade zueinander standen. Und als Jona einen Moment zögerte und zu überlegen schien, ob er mitfahren sollte, brach ihr fast das Herz. Dann nickte er jedoch und stand auf.


  »Grüßt die beiden von uns«, sagte Mike zu ihnen. »Sie sollen durchhalten. Die Bullen kriegen sie schon nicht.«


  Jona verabschiedete sich von seinen Freunden mit einem Handschlag und folgte Mia dann hinaus. Es war kühl geworden und die Nacht war totenstill. Die Stadt kam Mia vor, als befinde sie sich in einer Schockstarre. Niemand wusste, wann mit der nächsten Katastrophe zu rechnen war. Als sie alle vier im Auto saßen und durch die Stadt fuhren, schaltete Aina das Autoradio ein. Auf einmal dachte Mia an ihren ersten Tag in dieser Stadt und daran, wie sie mit ihrer Mutter hierher aufgebrochen war. Sie fühlte sich in die Szene zurückversetzt, als sie im Wagen ihrer Mutter ebenfalls das Autoradio eingeschaltet hatte, um zu erfahren, was vor sich ging. Damals hatte sie ihrer Tochter noch die Wahrheit vorenthalten und das Radio sofort ausgeschaltet, um zu verhindern, dass Mia etwas über diese Geschichte erfuhr. Es war interessant, dass es heute ihre Mutter war, die das Radio einschaltete und damit bewusst für Informationen sorgte. Sie hatte sich wirklich sehr verändert.


  Im Radio liefen Nachrichten über die weltweiten Naturkatastrophen. Während der Nachrichtensprecher von den Todesopfern sprach, die zu beklagen waren, ertönte der SMS-Ton in Jonas Handy. Er zog sein Telefon rasch heraus und las die Nachricht. Mia lugte neugierig hinüber.


  »Noch jemand?«, fragte Ramon.


  Jona nickte. Er bekam schon den ganzen Tag solche Nachrichten. X informierte ihn über jedes Mitglied, das erwachte. Mittlerweile waren es schon fast hundert, von denen er wusste. Wie viele es wirklich waren, wusste wohl keiner. Aber der Informationsstrom riss nicht ab. Sie betrachteten ihn nach wie vor als ihren Anführer, obwohl er das nicht wollte und ihn auch niemand als Anführer betitelte. Aber sie sahen ihn so. Von Anfang an. Er erhielt die neuesten Informationen immer als Erster. Vor ein paar Stunden war eine englische Nachricht aus Japan gekommen, in der er darüber informiert worden war, dass sich in den Naturkatastrophen Schatten versteckten und sich auf die Ermordung der Übersinnlichen konzentrierten. Vielleicht konzentrierten sie sich auch auf ihre Erweckung. Das wussten sie nicht genau. Ihnen war aber klar, dass man durch die Anwesenheit eines Schattens dazu gezwungen war, alle Negativität anzunehmen, wenn man nicht sterben wollte. Und das führte bei den Übersinnlichen zu einem Ausbruch ihrer XAINA-Energie. So war es auch bei Aina gewesen.


  »Er muss eine bestimmte Menge an positiver Energie erreichen«, sagte Ramon jetzt, »um die Grausamkeiten seines Krieges auszugleichen. Ich denke, die Schatten werden strategisch zum Wecken dieser positiven Energie eingesetzt. Mittlerweile weiß jeder Übersinnliche, wie man einem Schatten zu begegnen hat und das führt zu dem Ausbruch der XAINA-Energie. Das weiß Angor.«


  »Aber nicht alle schaffen das«, sagte Mia jetzt bedrückt. »Einige sterben auch daran.«


  Darauf wusste niemand etwas zu sagen. Sie hatte Recht. Viele Menschen starben und darunter waren auch Übersinnliche, die es nicht schafften, die Dunkelheit anzunehmen.


  »Einige«, sagte Jona und guckte dabei sein Handy an, »erwachen aber anscheinend auch, ohne dass sie mit einem Schatten konfrontiert werden.«


  Mia sah ihn überrascht an.


  Jona erwiderte ihren Blick wissend. »Nadja zum Beispiel.«


  Mia wusste nicht, warum sie auf einmal eine abwehrende Haltung einnahm. »Ja«, sagte sie kühl, »sie ist durch die Konfrontation mit meiner Mutter erwacht. Na und?«


  Aina bemerkte Mias Stimmungslage und sah sie durch den Rückspiegel an.


  »Aber sie gehört zu Angors Auserwählten. Es war also geplant, dass sie erwacht.« Mias Stimme klang bissig. Das merkte sie selbst. Aber sie hatte kaum Einfluss darauf. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Daran ist nichts Besonderes.«


  Jona schnaubte. »Ich meine nur, dass man nicht unbedingt einen Schatten braucht, um zu erwachen.«


  Mia rollte mit den Augen, woraufhin Ramon auf dem Vordersitz leise lachte. »Und was willst du damit sagen?«, fragte Mia zickig.


  Jona wurde jetzt auch etwas sauer. »Dass in dem ganzen Chaos vielleicht auch einige erwachen könnten, die nicht zu seinen Auserwählten gehören!«, sagte er und sah sie dabei mit einem Gesichtsausdruck an, als wollte er gleich im Anschluss fragen, was mit ihr los war. Das tat er aber nicht.


  Auf einmal war es still im Wagen. Sie dachten alle darüber nach und spielten die Vorstellung durch, dass vielleicht mehr Menschen erwachen könnten, als es Angor geplant hatte. »Das würde zu einem Überschuss an positiver Energie führen«, sagte Ramon irgendwann.


  Mia lehnte sich nach vorn. »Und was passiert dann?«


  Alle sahen Ramon an. Sie vermuteten, dass er mehr darüber wusste, weil er schließlich eine Zeit lang bei Angor im Schloss verbracht hatte. »Er muss ein empfindliches Gleichgewicht zwischen Gut und Böse halten. Wenn mehr Menschen erwachen, als er es vorgesehen hat, würde die positive Seite zu sehr ansteigen«, erklärte Ramon. »Allein ein Erwachter bedeutet einen extremen Anstieg.«


  »Würde Angor dann nicht wieder einen Ausgleich schaffen müssen?«, fragte Jona.


  »Schon«, sagte Aina jetzt nachdenklich, »aber, ob er das dann noch könnte?! Stellt euch vor, alle Menschen auf der Welt würden erwachen. Was für einen Ausgleich sollte es geben, wenn für sie die Negativität gar nicht mehr existiert?«


  Mia sah grübelnd aus dem Fenster. Das war eine gute Frage. Was gab es auszugleichen, wenn nur noch ein Pol existierte? Was für ein Gleichgewicht sollte dabei hergestellt werden? Wenn alle Menschen auf der Welt erwachten, war das Negative einfach nicht mehr existent. Diese Vorstellung löste jetzt noch einen viel stärkeren Widerstand in ihr aus. Eine Welt, in der ihr Vater nicht existierte, konnte und wollte sie sich nicht vorstellen.


  »Genau das will er ja vermeiden. Deshalb hält er die Polarität aufrecht – Gut und Böse«, sagte Ramon. »Und deshalb weckt er nur eine bestimmte Anzahl, damit dieses Gleichgewicht bestehen bleibt. Würde alles zu sehr ins Positive kippen, könnte das eine Kettenreaktion auslösen und das Erwachen würde wie eine Flutwelle um die ganze Welt greifen.«


  »Das wäre dann wohl die Evolution, von der mein Vater gesprochen hat«, sagte Jona nachdenklich.


  »Und die muss er aufhalten«, entgegnete Ramon. »Oder zumindest unter Kontrolle bringen, indem er den Evolutionssprung teilweise zulässt und den Rest der Menschen weiterhin unterdrückt.«


  Mia bekam es bei diesen Gedanken mit der Angst zu tun. Wenn es also zu viele wurden, die erwachten, verlor Angor die Kontrolle über das Ganze und das Böse würde sich schließlich einfach in Luft auflösen. Mia sah Ramon ängstlich durch den Rückspiegel an. »Und … wenn wir einfach alles so machen, wie er sagt?«, fragte sie leise. »Wenn wir einfach seinem Plan folgen und nur diejenigen erwachen, die dafür vorgesehen sind?« Sie wusste, dass es keinen Weg gab, bei dem sie gewinnen konnten. Wenn zu viele Menschen erwachten, würde die XAINA-Energie wie in einem Domino-Effekt um die ganze Welt greifen und das Böse wäre nicht mehr existent. Wenn sie hingegen mitspielten und Angor seinen Plan durchziehen ließen, würden nur sie und ein paar andere auf der Welt erwachen und der Rest der Menschheit würde in Unterdrückung leben. Zumindest diejenigen, die den Krieg überlebten.


  Sie sahen sie alle voller Verständnis an. Jeder von ihnen wusste, wie groß ihre Angst war, ihren Vater nie wieder zu sehen und ihnen war auch klar, dass sie die Polarität deshalb genauso aufrechterhalten wollte, wie Angor. Sie war in einem Zwiespalt, in dem keiner von ihnen stecken wollte. Außerdem hatten sie auch noch keine Lösung für diese Situation gefunden. Sie mussten also erst mal mitspielen, um Angor das Gefühl zu geben, dass alles nach Plan lief. Aber sie konnten andererseits nicht zusehen, wie die Menschen auf der Welt starben und die Überlebenden in naher Zukunft womöglich noch viel stärker unterdrückt wurden, als vorher. Angor würde gewiss nicht zulassen, dass solch ein Ausbruch noch einmal passierte.


  »Mia«, sagte Aina gefühlvoll. »Ich weiß, wir haben noch keine Lösung dafür gefunden, aber wenn wir alles einfach so weiter laufen lassen, dann werden sehr viele Menschen sterben. Und das Leid wird niemals aufhören.


  Mias Blick blieb gesenkt, während ihre Mutter sprach. Sie wusste, dass sie Recht hatte. Aber was sollten sie denn tun? Gab es für Gut und Böse nicht eine Möglichkeit, gleichzeitig zu existieren?


  »Ich glaube nicht«, sagte Jona jetzt, »dass wirklich alle Menschen gleichzeitig erwachen würden.« Er sah Mia dabei aufmunternd an. »Viele sind doch gar nicht bereit dazu. Sie hängen viel zu sehr an ihrem Leid.«


  »Da hat er wohl Recht«, murmelte Ramon vorne.


  Mia sah Jona hoffnungsvoll an. »Meinst du?«, fragte sie unsicher.


  Jona nickte. »Ja, man muss sie sich nur mal genau ansehen. Sie klammern regelrecht an ihrem Leid«, sagte er und wirkte dabei auf einmal traurig. »Sie könnten es loslassen, wenn sie wollten, aber sie halten daran fest und baden in ihren Schuldgefühlen, obwohl sie schon längst…« Er hielt inne und sah hinaus.


  Ramon drehte sich nach hinten und sah ihn an. »Das hast du mitbekommen?«


  Mia guckte ihn verdutzt an. Was hatte er mitbekommen?


  Jona nickte. »Ja. Es ist total verrückt.«


  »Wovon redet ihr da?«, fragte Mia ungeduldig.


  »Von Patrick«, klärte Ramon sie auf. »Er ist erwacht, als Angor bei ihnen gewesen ist, aber er versucht es zu verbergen.«


  Mia guckte die beiden groß an. »Was? Angor hat ihn geweckt?«


  »Ja«, sagte Jona. »Er hat ihn so lange gequält, bis er es nicht mehr ausgehalten hat und dann …« Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern seufzte nur.


  Mia wich vor Entsetzen zurück. Auf einmal tat ihr Patrick unendlich leid. »Aber warum will er es verstecken?«, fragte sie.


  »Weil er nicht damit klar kommt, dass er keine Schuld mehr fühlen kann. Er will sie weiterhin fühlen, weil sie ihn schon sein Leben lang begleitet. Er kann sie nicht loslassen«, erklärte Jona.


  Mia konnte es kaum fassen. Davon hatte Jona also gesprochen. Patrick war offenbar einer von jenen Menschen, die leiden wollten. »Aber weswegen fühlt er sich denn schuldig?«, fragte sie jetzt neugierig.


  Doch sie kamen nicht mehr dazu zu antworten. Sie hielten jetzt vor dem Haus und sahen jemanden auf der Treppe sitzen, der sie völlig vom Thema ablenkte. Es war Emma. Und sie hatte Jonas Vater dabei. Carl Frey. Jona stieg sofort aus. Aina, Ramon und Mia folgten ihm rasch. Als Jona durch den Garten zu seinem Vater ging, hob er fragend die Arme. »Was machst du hier? Ich dachte, die hätten dich verhaftet?!«


  Carl und Emma standen jetzt auf. »Das Polizeigebäude ist eingestürzt«, erzählte Emma. »Und jemand hat ihm geholfen, da raus zu kommen.«


  Mia, Aina und Ramon standen jetzt auch bei ihnen und blickten sie überrascht an. »Jemand?«, fragte Aina.


  Emma nickte. »Es war Seraphin«, sagte sie. »Sie meinte, Carl hätte eine wichtige Aufgabe zu erledigen.«


  Alle blickten ihn mit erwartungsvollen, neugierigen Blicken an.


  »Ich habe einen Plan, wie wir das Image von X reinwaschen können«, sagte er.
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  Mia war auf der Couch eingeschlafen. Die Diskussion und die Planung, wie sie gegen die Hetzkampagne vorgehen konnten, die weltweit stattfand, hatte ewig gedauert und erneut war es zu einer heftigen Diskussion gekommen. Mia hatte kaum noch den Grund mitbekommen. Ihr Kopf war einfach zur Seite gerollt und ihr Körper in die Kissen gesunken. Sie war so schnell weg gewesen, dass sie kein Wort mehr gehört hatte. Die lauten Stimmen waren in den Hintergrund gerückt und ihre Bedeutung war nicht mehr von Belang gewesen. Ihr Körper verlangte schon seit einer ganzen Weile nach einer Auszeit und jetzt hatte er sie sich einfach genommen. Es war so erholsam, einfach da zu liegen und nichts mehr von all den Problemen zu hören, die sie zu bewältigen versuchten. Die diskutierenden Stimmen drangen erst wieder leise in ihr Bewusstsein vor, als sie spürte, wie sie jemand bewegte. Sie wurde hochgehoben. Mia schlang instinktiv ihre Arme um einen Hals und ließ sich fort tragen. Die Stimmen wurden wieder leiser und sie schlief in den Armen desjenigen, der sie trug, weiter, kuschelte ihren Kopf an ein Gesicht und seufzte wohlig. Die Stufen knarrten ein wenig, als sie hoch in ihr Zimmer getragen wurde. Sie rüttelten ihr Bewusstsein wieder ein wenig wach. Deshalb nahm sie nun auch einen vertrauen Duft wahr und atmete ihn tief ein. Sie fühlte sich geborgen. Warm und beschützt. Es war ein so wohlig schönes Gefühl, dass sie es nie wieder loslassen wollte. Sie fühlte sich sicher in diesen Armen. So unendlich sicher, dass es fast schmerzte, als sie in ihr Bett gelegt wurde und sich die Arme entfernten, die ihren Körper getragen hatten. Schläfrig hielt sie sich im Klammergriff an dem Hals fest. Einmal, zweimal, dreimal versuchte er sich zu befreien, indem er seinen Körper weg zog. Mias Körper zog sich dabei aber mit hinauf, so fest hielt sie sich. Dann wurden ihre Arme versucht hinter dem Nacken, den sie umfasste, auseinander zu ziehen. Auch das funktionierte nicht. Und dann schien er aufzugeben. Sie spürte, wie sich zwei Hände neben ihrem Körper auf dem Bett abstützten und ihr der Kopf, mit dem vertrauten Geruch am Hals, näher kam. Über ihrem Gesicht blieb er stehen. Sie spürte einen Atem, der sich immer wieder auf ihre Wange legte. Es wurde warm um sie herum. Oder wurde es warm in ihr? Sie konnte es nicht sagen. Die Wärme hatte keinen Anfang und kein Ende. Sie breitete sich einfach nur aus. In all ihren Körperteilen gleichzeitig. Besonders stark jedoch in ihren Armen, die diesen vertrauten Nacken berührten. Und auch in ihrem Gesicht, das von einem gleichmäßigen, warmen Atem berührt wurde. Irgendwann begannen ihre Hände zu glühen vor Wärme. Und das war der Moment, in dem die Schläfrigkeit aus ihrem Körper wich und sie die Augen öffnete. Sie drehte den Kopf nach vorn und blickte direkt in die braun-grünen Augen ihres Beschützers. Ihr Herz raste los.


  Ramon sah sie still an. Er betrachtete ihr Gesicht und versank in ihren Augen. Doch er rührte sich nicht. Starr wie eine Felsbrücke hing er über ihr. Das Einzige, das sich bewegte, waren seine Augenlider, die den Bewegungen seiner Augen folgten.


  Mia spürte seinen rasenden Herzschlag. Und auf einmal spürte sie auch seine Gefühle! Wie eine Flutwelle durchdrangen sie ihr Bewusstsein. Sie waren so stark, dass sie nach Luft schnappte. Als sich ihr Mund öffnete, sank Ramons Blick auf ihre Lippen. Zum ersten Mal spürte sie ganz deutlich und unmissverständlich, dass er sie liebte! Nicht, wie ein Bruder seine Schwester liebte, oder wie man seine beste Freundin liebte. Er liebte sie so, wie sie es bereits vermutet hatte. Schon die ganze Zeit. Seit sie ihm zum ersten Mal bewusst begegnet und sein Blick ihr unter die Haut gegangen war, hatte sie es geahnt. Sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Oder vielleicht hatte sie es auch nicht glauben können. Sie fühlte sich nicht wie ein Mädchen, das man auf diese Art lieben konnte. Es hatte sie, bis auf ihre Eltern, noch nie jemand geliebt. Sie kannte es nicht, geliebt zu werden. Nicht so. Es machte ihr Angst. Fürchterliche Angst. Und sie hatte diese Angst noch nie so stark gespürt, wie jetzt. Als ihr dies bewusst wurde, wich Ramon sofort zurück. Allerdings hielt sie ihn immer noch fest, weshalb er wieder stockte.


  »Du kannst mich ruhig loslassen, Mia«, flüsterte er.


  Es war verwirrend. Wie konnte sie sich einerseits so wohl bei ihm fühlen, dass sie ihn nicht loslassen wollte und andererseits Angst vor seinen Gefühlen haben? Solche Angst, dass sie am liebsten weglaufen wollte? Das passte doch nicht zusammen! Außerdem musste ihn das doch verletzen. Sie verletzte ihn die ganze Zeit! Ununterbrochen. Sie hatte einen Freund, mit dem sie vor seinen Augen Händchen hielt und herumknutschte, sie machte ihm ständig Kummer und Sorgen, brachte ihn in Gefahr und konnte nicht einmal damit umgehen, dass er solche Gefühle für sie hatte! Warum sagte sie nicht wenigstens etwas? Sie war die meiste Zeit grausam zu ihm, also konnte sie doch zumindest ein paar Worte sagen. Aber was sagte man, wenn man erfuhr, dass man geliebt wurde und sich deshalb vor Angst fast in die Hosen machte?


  Auf einmal lachte Ramon leise und senkt den Kopf auf seine Brust. »Mia«, raunte er kichernd, »jetzt hör schon auf. Du musst nichts sagen.«


  Mia fand das aber nicht witzig. Sie hatte Schuldgefühle. Ihretwegen hatte er so viel auszuhalten. »Es tut mir so leid«, sagte sie jetzt leise und meinte es wirklich ehrlich.


  Ramon sah sie innig und auch etwas amüsiert an. »Was tut dir leid?«, fragte er dann. »Dass ich dich liebe, oder dass du nicht damit umgehen kannst?« Dabei grinste er schelmisch.


  Mia wurde knallrot, als er die Sache auch noch so deutlich aussprach und zog ihm vor Scham und Empörung an den Haaren, hielt ihn dabei aber immer noch fest.


  »Aaau!«


  Mia kicherte. »Nein«, sagte sie dann. »Dass ich dich so quäle.«


  Er seufzte leise. »Du quälst mich nicht, Mia«, sagte er. »Wenn überhaupt, quäle ich mich selbst.«


  Sie sah ihm lange in die Augen. Was meinte er damit, dass er sich selbst quälte? Sie war doch diejenige, die ihm ständig vor den Kopf stieß und ihm schon so oft absichtlich das Herz zerrissen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn auf dem Schiff absichtlich verletzt hatte, um ihn dazu zu bringen, ihren Vater zu retten. Schon damals hatte sie gewusst, was er empfand und hatte es bewusst genutzt, um ihn zu verletzen. Dann dachte sie daran, wie sie ihm einmal schöne Augen gemacht hatte, um ihn hinters Licht zu führen, damit sie unbemerkt in Angors Schloss laufen konnte. Auch da hatte sie mit seinen Gefühlen gespielt. Sie kam sich so schäbig vor. Wieso tat sie das ausgerechnet ihm an? Demjenigen, der schon ihr ganzes Leben lang für sie da war? Mit jeder Sekunde, in der sie darüber nachdachte, fühlte sie sich schlechter. Warum hasste er sie eigentlich nicht?


  »Das hättest du wohl gern«, sagte er jetzt neckend.


  Mia stutzte. »Nein«, sagte sie etwas irritiert. »Ich finde, das wäre angebracht. Ich bin gemein zu dir.«


  »Ich kann dich nicht hassen, Mia«, bekräftigte er. »Und ich werde dir den Gefallen auch nicht tun, nur damit du dich in deinen Schuldgefühlen bestätigt fühlst und weiterhin glauben kannst, du wärst es nicht wert, geliebt zu werden.«


  Diese Worte hatten gesessen! So sehr, dass sie mitten in ihrem Herzen eingeschlagen waren und einen tiefen Schmerz hinterlassen hatten. Sie guckte ihn groß an und wollte ihn am liebsten wütend durch ihr Zimmer treten, aber sie erkannte im selben Moment, dass sie nur aus einem Grund wütend war: Er hatte Recht! Mit jedem Wort! Sie hatte das Gefühl, so viel Liebe nicht zu verdienen. Sie war es nicht wert. Das war sie noch nie gewesen. Schon als Kind hatte sie das gelernt. Menschen waren ihr immer mit Ablehnung begegnet. Wie hätte sie lernen sollen, dass sie auch so etwas wie Freundschaft verdiente? Oder Liebe? Nie hatte ihr jemand diese Form von Zuneigung entgegen gebracht. Es war entsetzlich für sie gewesen, zu erfahren, dass Ramon schon ihr ganzes Leben lang auf sie aufpasste. Auf sie! Das hatte sie völlig verstört und sie schaffte es immer noch nicht, diese Tatsache anzunehmen. Sie hielt ihn auf Abstand, weil sie so viel Zuneigung nicht gewohnt war. Weil sie sie nicht verdiente. Das glaubte sie wirklich.


  »Ich weiß«, sagte Ramon jetzt sanft. »Ich kenne dich, Mia. Und deswegen kann ich dir nicht böse sein, wenn du so etwas tust. Ich kenne die Gründe.«


  Mia sah ihn stirnrunzelnd an. Warum entschuldigte er ihr Verhalten denn jetzt auch noch?


  »Ich habe doch die Wahl«, sprach er weiter. »Ich könnte wütend darüber sein, könnte dich dafür hassen und verabscheuen, ich könnte Jona den Kopf abreißen, wenn er dich küsst und ich könnte dich vor Eifersucht anschreien, wenn du von ihm schwärmst«, zählte er auf. »Oder aber ich akzeptiere deine Gefühle und deine Entscheidungen und erkenne, dass alles, was du tust, Gründe hat.« Er sah sie dabei liebevoll an und lächelte, als er spürte, wie sehr ihr seine Worte gefielen.


  Sie fühlte sich frei dadurch. Sie musste nicht irgendwie sein, um ihm zu gefallen. Sie konnte sie selbst sein. Frei entscheiden. Selbst wenn ihre Entscheidungen dumm waren und gemein. Er liebte sie trotzdem. Weil ihre Entscheidungen Gründe hatten. Weil das, was sie war, Gründe hatte und alles, was sie tat. Er akzeptierte sie. Und das war ein Gefühl, das sie noch nie zuvor gespürt hatte! Sie wurde akzeptiert! Mit all ihren Fehlern!


  »Ich würde dich nicht lieben, wenn ich das nicht akzeptieren könnte«, sagte er.


  Mia hatte das Gefühl, gleich vor Glück zu zerspringen. Sie hatte sich noch nie so wunderbar gefühlt!


  »Obwohl«, fügte er an, »ich schon manchmal das Bedürfnis habe, den Kerl aus dem Fenster zu schmeißen.«


  Mia lachte. »Manchmal?«


  Ramon musste ebenfalls lachen.


  Mia ging dabei wieder das Herz auf. Doch dann bemerkte sie, wie ihre Arme glühten und erschrak. Sie ließ ihn los und betrachtete entsetzt ihre Hände. Es war dasselbe Glühen, wie sie es zuvor schon ein paar Mal erlebt hatte. Er löste die XAINA-Energie in ihr aus! Das war jetzt schon mehrmals passiert. Sie drückte seinen Körper ängstlich von sich, woraufhin sich Ramon sofort aufrichtete. Sie durfte diese Energie nicht erwachen lassen! Sie sah Ramon ängstlich an, der jetzt rückwärts zur Tür ging. »Tut mir leid«, sagte sie zu ihm. »Ich kann das nicht zulassen.«


  »Ich weiß«, entgegnete Ramon. »Mach dir keine Sorgen. Wir finden eine Lösung.« Dann öffnete er die Tür und trat hinaus. »Schlaf ein bisschen«, sagte er noch, bevor er die Tür hinter sich zu zog.


  Mia ließ sich ins Kopfkissen fallen und beobachtete ihre Hände. Das Glühen verschwand langsam. Und als es weg war, fing sie an zu weinen. Der Zwiespalt in ihr war unerträglich. Einerseits fühlte sie sich in seiner Nähe so unglaublich wohl und andererseits löste diese Nähe die XAINA-Energie in ihr aus und würde vermutlich zu einem Erwachen führen, was jedoch ihren Vater für immer aus ihrem Leben verbannte. Und das konnte sie nicht zulassen. Sie wollte ihren Vater wiedersehen. Sie vermisste ihn so sehr! Während sie in ihr Kissen weinte, dachte sie erneut über eine Lösung nach. Aber in welche Richtung sie auch dachte, es gab keinen Weg, der es ihr ermöglichte, alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, in ihrer Nähe zu behalten. Zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater gab es kein Zusammenkommen mehr, Ramons Nähe war nur bedingt möglich, weil er eine Kraft in ihr zum Ausbruch brachte, die es ihr unmöglich machte, ihren Vater wiederzusehen. Aber dann war da noch Angor, der immer noch von ihr verlangte, dass sie erwachte, weil er seinen weltbeherrschenden Plan umsetzen wollte. Nein, es gab keine Lösung. Jedenfalls keine, die ihr gefiel. Doch am meisten machte es ihr zu schaffen, dass sie Ramon nicht in ihre Nähe lassen konnte. Nicht nur, weil er etwas in ihr auslöste, sondern hauptsächlich deswegen, weil sie diese tiefe Zuneigung, die er empfand, nicht annehmen konnte. Und auf einmal fühlte sie sich genau wie Patrick, der weiterhin in seinem Leid bleiben wollte, weil er sich schuldig am Tod seines Vaters fühlte. Sie wollte offenbar auch in ihrem Leid bleiben und weiterhin glauben, dass sie es nicht verdiente, so sehr geliebt zu werden. Vielleicht waren die Menschen wirklich noch nicht so weit, um zu erwachen. Sie klammerten viel zu sehr an ihrem Elend. Das spürte sie gerade am eigenen Leib.
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  Es gefiel Jona überhaupt nicht, dass er nun doch im Mittelpunkt von X stehen sollte. Und deshalb war er etwas missgelaunt, als Mia schläfrig in die Stube kam. Es war fast Mittag. Sie hatte viel zu lang geschlafen. Außerdem hatte sie Kopfschmerzen, weil sie sich in den Schlaf geweint hatte. Aber was noch schlimmer war: Sie hatte genauso schlechte Laune, wie Jona, seit ihr bewusst geworden war, dass sie offenbar zu den Menschen gehörte, die leiden wollten. Als Aina Mia gerade einen Orangensaft brachte und sich Mia zu ihr umdrehte, um ihn an sich zu nehmen, bemerkte sie, dass nicht nur Jonas Vater hier war und immer noch mit Jona diskutierte. Vhan war auch wieder da! Er stand da, als sei er nie weg gewesen. Als Mia ihn erblickte, verneigte er sich leicht und lächelte. Er sah edel und gepflegt aus, wie eh und je. Bei ihm hatte man immer das Gefühl der personifizierten Perfektion gegenüber zu stehen. Jedes Haar an ihm saß perfekt. Und sogar seine Wiederkehr schien perfekt geplant gewesen zu sein, so selbstverständlich wie er dastand. Mia guckte ihn groß an. »Vhan!«, sagte sie überrascht. »Wo bist du gewesen?«


  Vhan nickte zum Fernseher. Dort liefen die Nachrichten. Jedoch war der Ton ganz leise gestellt.


  Mia ging mit ihrem Orangensaft hinüber und stellte ihn lauter, doch sie bekam auch ohne Ton mit, was los war. Es gab neue Aufnahmen von Vampirangriffen. Und dieses Mal war nicht zu übersehen, dass es sich tatsächlich um Vampire handelte. Die Aufnahmen kamen aus aller Welt. Und manche davon waren recht brutal. Aber anstatt dass die Nachrichtensprecher nun akzeptierten, dass es sich um andersartige Wesen handelte, versuchten sie immer noch, in den Vampiren die Übersinnlichen zu sehen, die nun offenbar auch noch scharfe Eckzähne und blutrote Augen hatten. Mia schnaubte. Anscheinend merkten sie überhaupt nicht, wie lächerlich sie sich machten. Als sie sich wieder umwandte, lauschte sie dem Gespräch zwischen Jona und seinem Vater. Der neue Plan gefiel Jona zwar immer noch nicht, aber er schien sich langsam damit abzufinden. Nachdem sie noch ein paar Worte gewechselt hatten, verließen sie schließlich das Wohnzimmer. Mia blickte ihnen nach und fühlte sich etwas vernachlässigt. Jona hatte sie nicht einmal begrüßt.


  Als sie draußen waren, sagte Vhan zu Mia: »Wir haben schon den ganzen Morgen geredet und Jona überzeugt, dass es unerlässlich für ihn ist, sich der Öffentlichkeit als das zu zeigen, was er ist. Aber er will nicht als der Held dastehen, zu dem wir ihn machen werden. Deswegen ist er etwas …«


  »... sauer«, beendete Mia seinen Satz. Sie kannte Jonas Geschichte und sie verstand auch, warum er sich so fühlte. Aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass er sich von ihr entfernte. Für einen kurzen Moment wurde sie wieder von den Nachrichten abgelenkt, in denen wieder die aktuellen Videos abgespielt wurden. Mia erschrak bei dem Anblick und sah dann Vhan an. »Wahrscheinlich hast du allen schon erklärt, warum du die Vampirsache öffentlich machen wolltest«, begann sie und hoffte, dass er sie trotzdem aufklärte.


  Vhan nickte. »Dazu muss ich etwas ausholen«, begann er und bat Mia sich zu setzen. »Der Grund, warum Angor Jona hat einsperren lassen, ist ganz simpel. Er braucht ihn einerseits, weil Jona eine sehr ausgeprägte XAINA-Energie hat und er ihn wecken will, aber andererseits ist er auch eine Gefahr für ihn, weil jedes X-Mitglied zu ihm aufsieht und weil er obendrein auch noch Fähigkeiten hat, die ihm einen Strich durch seine Rechnung machen könnten. Du erinnerst dich sicher noch an Jonas Vision von dem Krieg der Pole.«


  Mia nickte gespannt.


  »Es war eigentlich keine Vision von dem Krieg, der zur Zeit die Welt ins Chaos stürzt«, sagte er wissend. »In Wirklichkeit hat er gesehen, wie der Krieg eskalieren wird.«


  Mia guckte ihn erschrocken an. »Eskalieren? Was meinst du damit?«


  »Angor versucht so sehr die Welt zu kontrollieren, dass ihm diese Kontrolle bald völlig entgleiten wird. Und wenn das passiert«, sagte er und blickte Mia unheilvoll an, »wird er mit aller Gewalt um sich schlagen. Er hasst nichts so sehr, wie über etwas keine Kontrolle zu haben. Eher würde er das, was er nicht kontrollieren kann, zerstören, als keine Macht darüber haben zu können. Und um zu vermeiden, dass er in seiner Wut die ganze Menschheit vernichtet, brauchen wir seinen Bruder, der ihn in die Schranken weist.«


  Mias Augen begannen zu leuchten. Er sprach von ihrem Vater!


  Vhan lächelte. »Ja«, sagte er, »ich will deinen Vater zurück holen. Wir versuchen das schon seit einer Weile, aber dazu müssen wir entsprechende Umstände schaffen. Dein Vater kann nur in einem Umfeld zurückkehren, das seiner dunklen Energie entspricht. Und die dunkelste Energie erreicht man hauptsächlich durch Angst.«


  »Also hast du Angst verbreitet«, schloss Mia daraus.


  Er nickte. »Angor hat zwar clevere Gegenzüge gemacht, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir mit deiner Mutter, Carl und Jona einen Punkt erreichen werden, an dem die Menschen einerseits erkennen, dass es Vampire tatsächlich gibt und andererseits, dass X nicht auf der bösen Seite steht. Aina und Carl«, Vhan wandte sich jetzt kurz zu Mias Mutter um, »sind hervorragende Journalisten. Sie werden dafür sorgen, dass das Video, das wir gleich drehen, um die ganze Welt gehen wird.«


  Mia sah ihn überrascht an. »Video?«


  Jetzt stand Vhan auf. »Ja, wir fahren jetzt los und nehmen es auf. Wir haben nicht viel Zeit. Komm nach, wenn du soweit bist.« Mit diesen Worten verließ er das Wohnzimmer.


  Mia drehte sich zu ihrer Mutter um, die ein aufforderndes Gesicht machte.


  »Das könnte interessant werden«, sagte Aina schmunzelnd.


  »Was für ein Video machen sie?«, fragte Mia neugierig, stand auf und bewegte sich wieder auf den Korridor zu, um nach oben zu laufen und sich umzuziehen.


  Aina folgte ihr. »Das wirst du sehen. Beeil dich.«


  Als Mia gerade die Stufen hinauf laufen wollte, kam Ramon von draußen rein. Mia blieb stehen und sah ihn an. Ihr fiel sofort mit Schrecken ihr Gespräch von letzter Nacht ein, was nicht nur ein ungeheures Schamgefühl in ihr auslöste, sondern gleichzeitig einen Fluchtinstinkt. Sie rannte so schnell die Treppe rauf, dass sie in zwei Sekunden in ihrem Zimmer war und die Tür zu schlug. Sie lehnte sich mit heißem Kopf und rasendem Herzen von innen dagegen und atmete tief durch. Und erneut fluchte sie innerlich darüber, nicht mit der Situation umgehen zu können. Warum konnte sie ihm jetzt nicht einmal mehr in die Augen sehen? War es nur die Angst, dass seine Nähe diese Energie in ihr auslöste? Oder war es die Angst vor seinen Gefühlen? Wieso konnte sie sich nicht einfach ganz normal verhalten? So, wie früher.


  Grummelnd und wütend über sich selbst zog sie sich um, strich ein wenig ihre Haare glatt und putzte sich im Bad noch die Zähne. Währenddessen versuchte sie das Thema aus ihrem Kopf zu verbannen, was ihr jedoch mehr schlecht als recht gelang. Natürlich gelang es ihr nicht. Sie kämpfte ja regelrecht gegen diese Gedanken. Und nach dem Gesetz der Entsprechung musste die Realität ihrem inneren Kampf entsprechen. Trotzdem versuchte sie ihr Innenleben unter Kontrolle zu bringen. Das konnte doch nicht so schwer sein! Als sie wieder die Stufen hinunter lief, war sie jedoch so sehr damit beschäftigt, sich und ihre Gedanken zu kontrollieren, dass sie über die letzten Stufen stolperte und der Haustür entgegen fiel. Es gab einen kräftigen Schlag, als sie das Gleichgewicht verlor und direkt gegen die Tür rannte. Benommen schwankte sie einen Schritt zurück und fasste sich wütend an den Kopf. »Blöde Tür«, fluchte sie in sich hinein. Dann bemerkte sie eine Hand an ihrem Arm.


  Ramon drehte sie zu sich um und guckte sie einerseits besorgt, andererseits fast lachend an. »Alles okay?«


  Schon wieder raste ihr Herz los. Sie nickte nur, entzog Ramon ihren Arm, riss die Tür auf und lief raus. Kontrolle!, befahl sie sich in Gedanken. Kontrolle!! Sie kämpfte so sehr gegen ihre dummen Gedanken, dass sie sich völlig verkrampfte. Und natürlich forderte dieser Kampf ihre volle Aufmerksamkeit, so dass sie nicht bemerkte, dass das Gartentor geschlossen war. Sie fiel fast darüber.


  Aina war sofort bei ihr, nahm ihr Hand und zog das Tor auf. Dabei sagte sie zu ihr »Augen auf, Kleines« und lächelte liebevoll.


  Mia wollte gerade mit einem genervten Kommentar reagieren, da fiel ihr aber eine Szene ein, die ähnlich gewesen war, wie diese. Es war in ihrem Traum gewesen, als sie ihre Mutter durch die Stadt hatte rennen sehen, um Mia zur Hilfe zu eilen. Da war sie auch gedankenlos über eine Straße gelaufen und wäre fast von einem Auto angefahren worden. In dem Moment hatte eine Frau sie zurückgezogen und dasselbe zu ihr gesagt! Mia fragte sich, wer das wohl gewesen ist. Aber ihre Mutter schien darauf keine Antwort zu haben, denn sie sah sie ratlos an, als sie die Beifahrertür öffnete und einstieg. Mia tat es ihr gleich und setzte sich auf die Rückbank, stieß sich beim Einsteigen aber noch den Kopf. Fluchend zog sie die Tür zu. »Ich glaube, heute ist mein Pechtag«, grummelte sie. Als Ramon einstieg, drehte sie sofort den Kopf zur Seite und sah hinaus.


  Während der Fahrt unterhielten sich ihre Mutter und Ramon über den neuen Plan. Sie waren überzeugt, dass er Wirkung zeigen würde. Ein solches Video würde sich im Internet wie ein Lauffeuer verbreiten. Und nicht nur im Internet. Es würde von Handy zu Handy weitergereicht werden und bald um die ganze Welt gehen. Sie brauchten die Nachrichten nicht, um etwas zu verbreiten. Im Gegenteil! Mit dieser Aktion würden sie zusätzlich noch bewirken, dass die Menschen den Medien gegenüber misstrauisch werden würden. Sie würden erkennen, dass die Medien die Wahrheit verdrehten, um die Menschen in eine gewünschte Richtung zu lenken. Und das war sehr wichtig! Die Menschen mussten anfangen selbständig zu denken und aufhören, sich weiterhin von Angor kontrollieren zu lassen.


  Während Mia ihnen zuhörte, dachte sie über diese Kontrolle nach, die Angor um jeden Preis behalten wollte. Und sie erkannte, dass ihr die Kontrolle nicht minder wichtig war. Sie wollte unbedingt ihre Gedanken und Gefühle unter Kontrolle bringen und es machte sie wütend, dass sie das nicht schaffte. Schlimmer noch: Es machte ihr Angst! Wenn man nicht einmal über seine eigenen Gedanken und Gefühle bestimmen konnte, weil sie sich völlig selbständig machten, wie viel Kontrolle hatte man dann überhaupt über sein Leben? Vielleicht war dieser Wunsch nach Kontrolle gar nicht so ungewöhnlich. Bei Angor war er zwar extrem, aber sie vermutete, dass die meisten Menschen sich nach Kontrolle sehnten. Wer wollte schon von seinen Gefühlen, Gedanken oder gar von den Lebensumständen fremdgesteuert werden? Jeder wollte doch zumindest ein bisschen Kontrolle. Irgendwie konnte sie Angor verstehen. Als sie diesen Gedanken in ihrem Kopf formulierte, spürte sie, wie Ramon sie durch den Rückspiegel ansah. Aber sie reagierte nicht darauf. Zumindest konnte sie kontrollieren, ob sie ihn ansah oder nicht. Sie wusste, wie sie reagieren würde, wenn sich ihre Blicke trafen und das wollte sie unbedingt vermeiden.


  Nachdem sie noch ein Stück durch den Glüher gefahren waren, hielt Ramon schließlich in der Nähe von Alvas Haus. Dort standen bereits Vhan, Carl und Jona. Und Nadja und Jan waren auch dabei. Walt und Alva kamen gerade dazu. Als Mia Nadja sah, spürte sie erneut einen Widerstand in sich. Warum nur zeigten sich in ihr plötzlich solch seltsame Gefühle? Sie verstand überhaupt nicht, was mit ihr los war. Es schien ein völliges, emotionales Chaos in ihr auszubrechen und auch hierüber hatte sie keine Kontrolle. Das ganze machte sie immer wütender.


  Sie stiegen alle aus und grüßten sich. Nadja gegenüber war Mia etwas kühl und konnte sich in diesem Moment selbst nicht leiden. Nadja war schließlich ihre Freundin! Doch obwohl Mia ihr gegenüber nicht gerade herzlich war, stellte sich Nadja zu ihr und beobachtete die anderen beim Aufbau. Es kamen jetzt zwei Vampire aus dem dunklen Wald dazu. Sie gehörten allerdings zu den Guten. Vhan grüßte sie und teilte ihnen mit, was sie zu tun hatten. Jona stand etwas verkrampft in der Mitte.


  »Er will kein Held sein«, sagte Nadja leise, während sie ihn beobachtete.


  Mia sah sie an. »Ja«, entgegnete sie knapp. »Ich weiß.«


  »Aber die ganze Welt kennt sein Gesicht«, fuhr Nadja fort. »Und wenn die Menschen sehen, dass er in Wirklichkeit ein Held ist und kein Anführer einer kriminellen Gruppe, wird X sofort in einem anderen Licht dastehen.«


  Mia hörte, wie Vhan die beiden Vampire aufforderte, Jona anzugreifen. Sie erschrak und sah Nadja fragend an. »Was soll das werden?«, fragte sie sie. Sie war davon ausgegangen, dass sie eine Rede von Jona aufnehmen würden, oder so etwas.


  »Nein«, sagte Nadja wissend, »er wird von Vampiren angegriffen und wird sie vor laufender Kamera besiegen.«


  Mia beobachtete erstaunt das Geschehen. Sie probten ein paar Bewegungen und Angriffstechniken, sprachen ab, wie die Vampire angreifen würden und auf welche Weise Jona sie abwehren sollte. Mia war jedoch nicht wohl bei der Sache. Was, wenn sich Jona dabei verletzte? Er war schließlich nicht unverwundbar, so wie die Vampire. Sie brauchten nur ein bisschen zu heftig zupacken. Sie hatte sofort die Bilder im Kopf, als Jona Blut spuckend mit dem Tod gerungen hatte. »Geht das nicht anders?«, fragte sie besorgt.


  »Es passiert ihm nichts«, beruhigte Nadja sie. »Er ist viel stärker, als alle denken. Das wirst du gleich sehen.«


  Mia spürte erneut Wut in sich aufkommen. Dieses Mal galt diese Wut jedoch der Tatsache, dass Nadja ihn offenbar besser kannte, als sie und dies auch noch so offen kund tat.


  »Mia«, sagte Nadja jetzt ganz leise und rückte ein Stück näher an sie heran.


  Mia sah ihr ins Gesicht und wich etwas zurück. Sie wirkte völlig friedlich und ruhig und zeigte ihr damit das brutale Gegenteil von Mias momentanem Gemütszustand. In ihr herrschte ein emotionales Chaos. Und Nadja war der Frieden selbst. Allein dieser Anblick machte Mia wütend.


  »Es gibt keinen Grund eifersüchtig zu sein«, sagte Nadja jetzt leise zu ihr.


  Mia schnappte vor Empörung nach Luft. »Ich bin nicht eifersüchtig!«, sagte sie sofort.


  Nadja machte einen entschuldigenden Gesichtsausdruck. »Doch. Bist du.«


  »Bin ich gar nicht!!«


  Als sich Nadja schließlich resignierend wieder dem Geschehen zu wandte, platzte Mia fast vor Wut. Jedoch versuchte sie auch diese unter Kontrolle zu bringen. Es war einfach albern, wütend zu sein. Worauf war sie überhaupt wütend? Und eifersüchtig war sie schon gar nicht! Sie war doch mit Jona zusammen. Und nicht Nadja. Worauf sollte sie eifersüchtig sein? Darauf, dass sie etwas mit Jona verband, das Mia nicht hatte? Auf die Freundschaft zwischen den beiden? Und die Vertrautheit? Das würde sie sich im Laufe der Zeit auch mit ihm aufbauen. Mia sah Jona an, wie er mit den Vampiren probte und sie immer noch nicht beachtete. Wenn er das überhaupt noch wollte, dachte sie traurig. Vielleicht war sie ihm auch mittlerweile viel zu anstrengend. Bei ihrem Gefühlschaos konnte sie ihm das nicht einmal verdenken. Und dann wurde ihr klar, dass sie offenbar doch eifersüchtig war. Nadja war nicht annähernd so kompliziert, wie Mia. Sie war nett und höflich und lieb und … Ja, verflucht noch mal, sie war eifersüchtig!


  Carl positionierte jetzt die Kamera und gab noch ein paar Anweisungen. Und während sich alle vorbereiteten, kam Walt zu Mia und fragte: »Hast du etwas von Sarah gehört?«


  Mia sah ihn überrascht an. An Sarah hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. »Nein«, sagte sie.


  Walt senkte seinen Blick besorgt auf sein Handy. »Ich versuche schon den ganzen Morgen Ben zu erreichen.«


  »Dr. Harris?« Es war seltsam für Mia, dass ihn jetzt alle Ben nannten. Sie kannte ihn noch nicht so gut.


  Walt nickte. »Er geht nicht an sein Handy. Ich glaube, da stimmt etwas nicht.«


  Bevor sie aber weiter reden konnten, ging es auch schon los. Carl rief »Action!« und in dem Moment gingen die Vampire auf Jona los. Einer sprang ihm in den Nacken und riss ihn zu Boden. Mia erschrak dabei so sehr, dass sie instinktiv nach vorn sprang, um ihm zu helfen. Sie blieb jedoch stehen, denn Jona war überraschend schnell und geschickt wieder auf den Füßen. Dann packte ihn aber der andere und wollte ihm von hinten seine Zähne in den Hals rammen. Jona versuchte sich aus seinem Griff zu winden, griff ihm ins Haar und ließ mit seinen Gedanken einen Schwung Erde wie eine Fontäne in das Gesicht des Vampirs schießen, was ihn zumindest ablenkte, so dass sich Jona befreien konnte. Als der andere Vampir wieder angreifen wollte, brach Vhan die Sache jedoch ab. Er ging zu Jona und sprach leise mit ihm. Mia konnte jedoch, auch aus dieser Entfernung, alles hören.


  »Jona«, sagte Vhan eindringlich, »ich weiß, dass da eine Menge mehr in dir steckt, als ein paar kleine Kunststückchen. Du musst es rauslassen.«


  Jona reagierte jedoch mit Abwehr und wandte sich von ihm ab.


  Mia wusste, warum ihm diese Aktion nicht gefiel. Er wollte nicht im Mittelpunkt stehen und als Anführer oder Held angesehen werden. Aber langsam glaubte sie, dass noch etwas Anderes dahinter steckte. Jona sah kurz zu Mia rüber und ging dann etwas atemlos auf und ab.


  »Und ihr«, sagte Vhan dann mit strenger Stimme zu den Vampiren, »welche feindlich gesonnenen Vampire würden einen Menschen abwechselnd angreifen, um ihm die Chance zu geben sich zu wehren?«


  Einer der Vampire grinste etwas beschämt.


  »Genau«, sagte Vhan. »Kein einziger.«


  Mia war über diese Aussage aber eher empört. Wollte er etwa, dass die beiden ihn gleichzeitig angriffen? Wie sollte er sich denn dann wehren können? Bevor sie weiter darüber sinnieren konnte, ging es auch schon weiter.


  Vhan entfernte sich und sagte noch einmal zu Jona: »Die ganze Welt wird das sehen, Jona! Sie sollten das Gefühl haben, dass ihr in der Lage seid, sie zu beschützen!«


  Und auf einmal begriff Mia, was der tatsächliche Plan dahinter war. Vhan wollte das Image von X nicht nur reinwaschen. Er wollte es regelrecht vergolden! Er wollte sie zu Helden machen, die auf dieser Welt waren, um die Menschen zu beschützen! Das war dasselbe Bild, das auch Mia sofort von X gehabt hatte, als sie von dieser Gruppe erfahren hatte. Sie hatte sie als Helden gesehen. Und genau das waren sie auch! Sie taten Gutes. Immer und überall. Das wollte Vhan mit Hilfe von Carl und Mias Mutter jetzt in die Welt hinaus posaunen. Und zwar mit einem ziemlich dramatischen Video.


  »Zeig, was du drauf hast, Jona!«, rief Vhan zum Schluss und dann gab Carl wieder das Zeichen, dass sie anfangen sollten.


  Dieses Mal ging alles viel schneller und brutaler zu. Beide Vampire stürzten sich auf Jona und sie schienen jetzt kaum noch Rücksicht zu nehmen. Sie rissen an ihm, schleuderten ihn durch den Wald, sprangen ihm in den Nacken und drückten ihn zu Boden. Doch auch Jona hielt sich dieses Mal nicht zurück. Er wirkte auf einmal entschlossen und wütend und kämpfte mit Fähigkeiten, die Mia bei ihm noch nie gesehen hatte! Aus seinen Händen schossen flirrende Energiewellen, die auf die Vampire trafen und sie weg schleuderten. Und wenn Jona sie berührte, hörte man ein Zischen und Knistern, als würde ihre Haut dabei verbrennen und zerplatzen. Der Kampf wurde hitzig. Es sah so aus, als würden Jonas Fähigkeiten tatsächliche Wut in den Vampiren auslösen. Er fügte ihnen Schmerzen zu und man sah ihren Gesichtern an, dass sie sich dafür rächen wollten. Sie rissen Jonas Kleidung kaputt, schlugen ihm ins Gesicht und schafften es erneut, ihn in die Knie zu zwingen. Doch dann griff Jona in den Waldboden und ließ ihn in einem Ring um sich herum nach oben schießen. Die Vampire wichen zurück und hielten sich die Augen. Diesen Moment nutzte Jona, um sich vom Boden abzustoßen, ein kurzes aber beeindruckendes Stück durch die Luft zu fliegen und ihnen mit einer gewaltigen Energiewelle, die aus seinem ganzen Körper zu kommen schien, den Rest zu geben. Sie wurden so weit zurückgeschleudert, dass einer von ihnen Carl mitriss und der andere mit einem lauten Krachen gegen einen Baum schlug. Carl hatte sich jedoch glücklicherweise nichts getan. Zumindest sah man es ihm nicht an, denn er griff sofort wieder nach der Kamera, die ihm dabei aus der Hand gefallen war und hielt sie auf die Vampire, die besiegt am Boden lagen. Dann schwenkte er zu Jona, der sich gerade aufrichtete und ein wenig Blut aus dem Gesicht wischte. Und damit war die Szene im Kasten.


  Alle standen wie angewurzelt im Wald und starrten Jona an. Auch Carl, der jetzt die Kamera sinken ließ, blickte ihn an, als könne er nicht glauben, was er gesehen und gefilmt hatte! Die Fassungslosigkeit lag still in der Luft und schien sie alle zu lähmen.


  »Mein Gott«, hauchte Walt irgendwann neben Mia. »Wer hätte das gedacht?«


  Niemand von ihnen, nicht einmal seine engsten Freunde, hatten ihn so eingeschätzt. Keiner hatte erwartet, dass solch eine Kraft in ihm steckte. Und bald schon, nachdem das erste Erstaunen sich ein wenig gelegt hatte, kam in einigen die Frage auf, warum er diese Kräfte nicht schon viel früher gegen Vampire eingesetzt hatte. In dem Schloss zum Beispiel. Und als sich alle auf ihn zu bewegten, um erst einmal ihre Bewunderung auszudrücken, schien Jona zu seiner ursprünglichen Gemütslage zurückzukehren, ballte wütend die Hände zu Fäusten und lief weg. Er rannte in den Wald hinein und war dabei erstaunlich schnell.


  Mia lief ihm sofort hinterher. Und offenbar war sie die Einzige. »Jona!«, rief sie. »Warte!«


  Er blieb lange nicht stehen. Erst, als der Wald so dunkel wurde, dass man kaum noch seine Hand vor Augen sehen konnte, wurde er langsamer.


  Mia holte ihn ein und stellte sich vor ihn. »Was ist los?«


  Er sah sie nicht an, sondern ging mit gesenktem Kopf nervös vor ihr auf und ab. Dabei knackste das Gehölz unter seinen Füßen.


  Mia versuchte seine Gedanken zu hören, aber wie immer, wenn sie etwas unbedingt wollte, klappte es nicht. »Du warst beeindruckend«, sagte sie aufbauend zu ihm. »Ich habe so etwas noch nie gesehen!«


  Jona schnaubte, sah sie aber immer noch nicht an.


  »Ich weiß, dass du nicht der Held für alle sein willst«, erklärte sie. »Aber was du da gemacht hast, wird ihnen zeigen, dass ihr die Guten seid. Und sie werden sich von euch beschützt fühlen!«


  Jetzt endlich hob er den Kopf. »Und wenn ich das nicht will?«


  Mia stutzte. »Du willst die Menschen nicht beschützen?«, fragte sie verwirrt. »Aber das tut ihr doch schon die ganze Zeit!«


  »Ja«, entgegnete Jona wütend, »heimlich! Bisher wusste niemand, wer wir eigentlich sind und keiner hat je einen von uns gesehen. Wir waren wie Phantome. Deswegen heißen wir auch X!«, erklärte er. »Es steht für das Nichts. Für nichts Konkretes, keine bestimmte Person, keine organisierte Gruppe oder sonst irgendwas. Es steht für nichts!«


  Mia verstand nicht, was er damit sagen wollte und blickte ihn stirnrunzelnd an. Sie wollte ihn verstehen. Aber sie konnte nicht sehen, was er so schlimm daran fand, dass ihre Heldentaten jetzt enttarnt waren und man dazu auch endlich Gesichter hatte. Außerdem würde man ihre Taten doch dann auch endlich einmal anerkennen!


  Immer noch bewegte er sich nervös hin und her. »Sobald sie dich kennen«, versuchte er dann zu erklären, »und wissen, was du kannst, haben sie Erwartungen an dich.« Er zeigte jetzt in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Sie werden das Video sehen und uns als Helden betrachten, ja«, sagte er. »Und dann werden sie erwarten, dass wir sie beschützen. Sie werden erwarten, dass wir das ganze Chaos wieder in Ordnung bringen. Dadurch stehen wir unter einem Erwartungsdruck, der das ganze X-Prinzip kaputt macht!«


  Mia sah ihn groß an. Das X-Prinzip? Davon hatte sie noch gar nichts gehört. Und warum sollte die Erwartung der Menschen dieses Prinzip kaputt machen?


  »Weil es dann nicht mehr freiwillig geschieht!«, entgegnete er.


  Mia erschrak. Hatte er gerade ihre Gedanken gehört?


  Jona fasste sich an den Kopf und seufzte. »Es wird zu einem Zwang ein Mitglied von X zu sein. Wenn wir irgendwo gebraucht werden, wird erwartet, dass wir da sind. Wir können nicht mehr freiwillig gehen, sondern fühlen uns dazu verpflichtet. Und aus einer Pflicht heraus etwas Gutes zu tun, ist nicht mehr echt.«


  Jetzt endlich verstand Mia. Sie erinnerte sich an seine Geschichte, die vermutlich unmittelbar mit seiner Reaktion zusammenhing. Er hatte den Menschen schon als Kind mit seinen Fähigkeiten geholfen, sie beeindruckt und fasziniert, so dass sie bald ständig an ihm geklammert und ihn um Hilfe gebeten hatten. Bei jedem noch so kleinen Problem. Sie hatten ihn regelrecht ausgesaugt. Ihm die Lebenskraft genommen. Wie Vampire. Mia konnte immer besser verstehen, warum er damals so aggressiv geworden war.


  »Sie laden dir die Verantwortung für ihre Probleme auf«, sprach Jona weiter. »Und das tun sie so lange, bis sie in dir nicht mehr nur die Hilfe und ihre Rettung sehen, sondern auch die Schuld, dass es ihnen schlecht geht. Es ist leicht jemanden am Leid zu beschuldigen, den man für das Glück verantwortlich macht.«


  Mia sah ihn mitfühlend an. Er hatte Recht! So hatte sie das noch gar nicht gesehen.


  »Das wird passieren«, sagte er dann mit gesenktem Kopf. »Wenn wir ihre Erwartungen nicht erfüllen, sind wir wieder die Bösen.«


  Mia senkte auch den Kopf. Sie dachte einen Moment darüber nach. Es war tatsächlich so, wie er sagte. Wenn die Welt sie künftig für das Positive verantwortlich machte, konnte es schnell passieren, dass die Menschen wütend wurden, wenn sie diese Erwartungen nicht erfüllten. Und dann konnte es schnell passieren, dass sie ihnen die Schuld am Leid gaben. Das war ein Druck, dem niemand gern ausgesetzt war. »Aber«, sagte sie dann nachdenklich, »vielleicht unterschätzt du die Menschen auch.«


  Jona blickte überrascht zu ihr auf.


  »Vielleicht werden sie einfach nur sehen, dass ihr nicht die Bösen seid und gar nichts von euch erwarten.«


  Er lachte kurz und hämisch. »Ernsthaft? Du kennst die Menschen, Mia! Sie machen lieber andere für ihr Leid verantwortlich, als sich selbst. Sie haben sich diesen ganzen Dreck, der hier passiert, selbst erschaffen, oder?« Er hob die Arme und deutete auf die Umgebung. »Die ganze Welt ist voller Vampire und Schatten und wird von einem Mistkerl von Teufel regiert, weil die Menschen ihre dunkle Seite nicht annehmen können! Daraus ist Angor doch entstanden! Aus der ganzen Negativität, die niemand ansehen wollte. Die Menschen sind doch lieber wütend auf andere, wenn ihre dunkle Seite zum Vorschein kommt, anstatt bei sich selbst zu schauen.«


  Mia blickte ihn erstaunt an. Es überraschte sie, dass er diese ganze Situation so präzise auf den Punkt bringen konnte. Mia hatte ständig Schwierigkeiten damit, zu verstehen, was hier überhaupt alles vor sich ging, und Jona hatte es gerade in ein paar Sätzen zusammengefasst. Wieder musste sie ihm mit allem Recht geben. Es stimmte, was er sagte! Angor war ursprünglich aus den negativen Schwingungen der Menschen entstanden. Daraus, dass sie diese negativen Schwingungen abgelehnt hatten und es immer noch taten. Angor hatte es selbst einmal gesagt. Er bestand aus allem, was die Menschen in den Schatten verdrängten. Also aus allem, was sie ablehnten. Sie hatten ihn also, indem sie ihre dunkle Seite verdrängt haben, selbst erschaffen. Aus ihren verdrängten Gefühlen ist ein Wesen entstanden, dass diese Gefühle verkörpert. Das ihnen entspricht. Die Menschen hatten ihn also selbst in ihre Realität geholt! Weil sie nicht in der Lage gewesen waren, ihre dunkle Seite anzunehmen. Dadurch war ein Wesen entstanden, dem sie schließlich die Schuld an ihrem Leid geben konnten. Ein Wesen, das verantwortlich dafür war. Mia hatte das Gefühl, erst jetzt wirklich zu verstehen, was der Teufel war. Und sie verstand auch Jonas Erklärung. Die Menschen wollten wirklich lieber einen Verantwortlichen für ihr Leid im Außen, anstatt in sich zu gehen und die Ursache für ihr Leid dort zu finden. Und Angor lieferte ihnen auch ständig neue Umstände, die sie weiterhin für ihr Leid verantwortlich machen konnten. Im Moment war es ein Krieg, der die ganze Welt ins Chaos stürzte.


  Jona hatte offenbar ihren Gedanken zugehört, denn er sah sie gerade sehr interessiert an. »Ja«, sagte er, »das Böse ist für ihr Leid verantwortlich und wir werden für ihr Glück verantwortlich sein.«


  Mia schnaubte. »Aber«, sagte sie und überlegte kurz, »vielleicht ändern sich die Menschen jetzt und hören auf, die Verantwortung immer nur im Außen zu suchen. Das ist vielleicht die Evolution.« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Vielleicht verstehen sie bald, dass nicht die Bösen für ihr Leid verantwortlich sind und die Guten nicht für ihr Glück, sondern dass sie selbst die Verantwortung tragen.« Auf einmal wurde Mia bewusst, dass Angor eigentlich nur das tat, was er tun musste. Nach dem Gesetz der Entsprechung musste er der dunklen Seite der Menschen entsprechen. Er hatte also gar keine andere Wahl, als böse und gemein zu sein. Aus dieser Entsprechung heraus war er doch auch entstanden. Also waren doch die Menschen eigentlich selbst verantwortlich für seine Existenz. Er konnte gar nichts dafür. Das war ein erschreckender Gedanke, der in Mia ungeheuer viel bewegte. Sie dachte darüber nach, dass es umgekehrt ja genauso sein musste! Auch das Gute auf der Welt entsprach, nach diesem Gesetz der Entsprechung, dem Wesen der Menschen. Ihren positiven Gedanken und Gefühlen. Nicht nur die XAINA-Wesen entsprachen dieser positiven Seite, sondern alles, was positiv war. Auch X! Und das bedeutete, dass die Menschen X erschaffen hatten!


  Jona sah Mia mit großen Augen und einem Staunen im Gesicht an. »Du meinst, wir wurden erschaffen?«


  Jetzt wurde es Mia wirklich unheimlich. »Liest du meine Gedanken, Jona?«, fragte sie direkt und berührte ihre Kette.


  Jona schien jedoch gar nicht auf ihre Frage reagieren zu wollen. »Das ist eine interessante These«, sagte er. »Das würde bedeuten, dass die Entsprechung uns zu dem gemacht hat, was wir sind.« Er dachte einen Moment darüber nach und blickte sich in der Dunkelheit des Waldes um. »Und dass wir … genauso wenig etwas dafür können, wie Angor. Weil wir nur eine Entsprechung sind.« Diese Erkenntnis schien Jona tief zu bewegen und gleichzeitig aufzuwühlen und zu verwirren. Er konnte nicht mehr aufhören, darüber nachzudenken.


  »Aber wir können entscheiden«, sagte Mia jetzt.


  Jona blickte sie neugierig an.


  »Wir sind vielleicht daraus entstanden«, meinte sie, »aber wir können doch entscheiden, ob wir diese Entsprechung leben oder nicht, richtig? Wir haben doch einen freien Willen.«


  Jona machte ein ratloses Gesicht. Die Sache war ihm neu und er wusste nicht, wie frei man entscheiden konnte, wenn doch jede Entscheidung aus dem resultierte, was man war. Denn wenn man eine Entsprechung war, entsprach dann nicht alles, was man tat, irgendetwas oder jemandem, der oder das einen zuvor erschaffen hatte? So, wie jede von Angors Handlungen der dunklen Seite der Menschheit entsprach? Hatte man überhaupt eine Wahl? Konnte man entscheiden, oder wurde man von der Entsprechung gesteuert? Das Ganze ließ ihm keine Ruhe mehr. »Ich weiß nicht«, sagte er nachdenklich zu Mia. Und während er weiter grübelte und dabei den Boden anstarrte, hörten sie plötzlich Sirenengeheul.


  Mia lauschte aufmerksam. Es kam aus der Innenstadt. »Da ist irgendwas los«, sagte sie abwesend. Sie hörte Hilferufe aus der Ferne.


  Jona war drauf und dran loszulaufen, um zu helfen. Doch er zögerte. Was, wenn es die Entsprechung war, die den Drang in ihm auslöste, helfen zu wollen? War es dann noch eine freie Entscheidung? Überraschenderweise war es ihm momentan völlig egal, ob ihm jemand die Verantwortung für diese Menschen auflud, die dort in Gefahr waren. Im Moment wurmte ihn nur die Frage, ob er frei war, oder etwa eine vom Schicksal gesteuerte Marionette, die nur tat, was die Entsprechung von ihm verlangte. Konnte er deshalb einem Hilferuf nicht widerstehen, weil es die Entsprechung so für ihn vorgesehen hatte? Sein Körper wollte los rennen. Und sein Herz schrie ihn regelrecht an, diesen Menschen zu helfen. Es schmerzte geradezu, es nicht zu tun. Aber sein Verstand stellte ihm grundlegende Lebensfragen, die sein gesamtes Weltbild durcheinander brachten. Als er dann aber an die Menschen dort dachte, denen so etwas wie Entsprechung oder Schicksal momentan völlig egal war, rannte er schließlich doch los.


  Mia lief ihm sofort nach, holte ihn ein und lief dann voraus. Sie konnte im Dunkeln besser sehen, als er. Außerdem konnte sie ziemlich genau hören, wo die Rufe her kamen, also wies sie ihm den Weg. Dabei achtete sie darauf, nicht zu schnell zu laufen, damit Jona sie nicht im dunklen Wald verlor. Sie hörte auch, wie Ramon ihnen folgte. Er war natürlich die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen. Schon bald erreichten sie den Waldrand und liefen hinaus ins Sonnenlicht. Hier war alles viel lauter, als im Wald. Offenbar verschluckte der Glüher nicht nur das Licht, sondern auch Geräusche. Sie liefen über eine große Wiese und dann an dem Feld entlang, auf dem Mia vor gar nicht allzu langer Zeit zum ersten Mal einem Schatten begegnet war. Das Sirenengeheul wurde immer lauter. Als sie dann zwischen den Gärten entlang liefen und direkt an der Schule wieder heraus kamen, blieben sie vor Schreck schließlich stehen. Der Spalt in der Erde, der durch das erste Beben entstanden war und die Straße entzweit hatte, klaffte plötzlich doppelt so weit auseinander. Und er zog sich jetzt viel weiter die Straße hinunter. Die Rufe waren jetzt näher. Sie kamen vom Ende der Straße her. Dort sahen sie auch die Lichter von Krankenwagen und Feuerwehr.


  Jona lief wieder los. Und jetzt war er noch viel schneller als vorher. Als sie fast am Ende der Straße angekommen waren, sahen sie Menschen um eine Stelle des Spalts herum stehen. Sie hörten Schreie, Rufe und weinende Kinder. Die Feuerwehr stand bereit und einige Feuerwehrleute und Rettungssanitäter standen bei den Leuten, schoben sie beiseite und blickten in den Spalt. Als Jona mit Mia auf die Menschen zu lief, bemerkte Mia aus einer anderen Richtung noch jemanden auf sie zu laufen. Es war Sylvia! Sie kam wie der Wind die Straße hoch gelaufen. Und sie wirkte wild entschlossen. Sie kamen gleichzeitig mit ihr am Spalt an, drängten sich vor und blickten schließlich wie jeder andere hier in den Riss in der Erde. Es war ein Kind! Ein kleiner Junge war hinein gefallen! Er weinte bitterlich. Die Mutter schrie unentwegt, jemand solle ihr Kind retten. Sie war hysterisch! Offenbar war der Junge aber eingeklemmt, so dass er nicht weiter abrutschen konnte.


  Sylvia hob den Kopf und sah Mia und Jona an. »Ich mache das schon«, sagte sie zu den beiden. »Kümmert ihr euch um die anderen.« Dabei deutete sie mit ausgestrecktem Arm auf die andere Straßenseite.


  Mia wandte sich um und dann wurde ihr klar, wo all das Sirenengeheul wirklich hergekommen war. Es standen mehrere Feuerwehr- und Rettungswagen vor einem Gebäude, das gerade in einen Spalt abrutschte, der sich von dem Riss in der Straße abgezweigt hatte. Die Spalten waren verschoben und ragten sehr weit auseinander, so dass das Familienhaus fast in der Mitte zerbrach. Teile davon waren bereits abgerissen, hingen in der Kluft oder stürzten gerade hinein. Menschen strömten aus allen Richtungen und stellten sich entsetzt zu den anderen Schaulustigen, während die Feuerwehr versuchte, mit der ausfahrbaren Leiter über den Spalt an das Haus heran zu reichen. Der Eingang des Hauses war blockiert, da es an dieser Stelle auseinanderfiel, wie ein Pappmaché-Gebäude. Es hatte keinen Halt mehr.


  Mia stand wie angewurzelt da und blickte entsetzt die Menschen an, die aus den Fenstern riefen. Es waren Kinder dabei! Jona hingegen rannte ohne noch eine Sekunde zu zögern los. Er war unglaublich schnell und er sprang vor den Augen der Feuerwehrleute, Sanitäter und Schaulustigen problemlos über den riesigen Spalt hinüber. Mia blieb der Mund offen stehen. Das war ein Sprung von mehreren Metern gewesen! Als Jona auf der anderen Seite aufkam, rutschte er kurz auf dem Boden ab, der in den Spalt sank, schaffte es aber noch, sich abzustoßen und an die Hauswand zu springen, wo er sich an einer Fensterbank im ersten Stock festhielt. Mit einem Schwung sprang er dann ins Gebäude hinein.


  Von rechts sah Mia jetzt Walts Wagen ans Geschehen heran fahren. Jan und Nadja sprangen heraus und liefen ebenfalls zu dem Gebäude, woraufhin Nadja fast noch geschickter über den Spalt und in den ersten Stock sprang, als Jona. Sie halfen den Menschen aus den Fenstern zu klettern und sie den Feuerwehrmännern zu reichen, die auf der Leiter die Hände nach ihnen ausstreckten. Währenddessen hörte Mia ununterbrochenes Hundegebell. Sie lief zu dem Spalt und sah, dass ein Hund hinein gestürzt war. Er saß unten auf einer scharfen Kante und war verletzt. Mia geriet in Panik. Was, wenn sich der Spalt wieder zu schob, so wie es in der Nacht gewesen war, als sie selbst in solch einem Spalt gehangen hatte? Jemand musste den Hund da heraus holen! Sie überlegte kurz, ob sie das machen sollte, da versuchte plötzlich einer der Feuerwehrleute sie von der Gefahrenzone wegzuzerren. Ramon war jedoch sofort bei ihr, schob den Mann zur Seite und sprang ohne zu zögern neben Mia in den Spalt hinein. Ein Aufschrei erschreckter Menschen war hinter ihnen zu hören, doch Ramon hielt sich in dem Spalt sicher fest, indem er sich gegen die Wände drückte. Dann schnappte er sich den Hund und sprang in sekundenschnelle wieder hinaus. Den Hund setzte er neben Mia auf den Boden, woraufhin sie sich sofort zu ihm hinunter kniete und nach seinen Verletzungen sah. Er hatte Schnittwunden an den Rippen und offenbar gebrochene Pfoten. Es tat Mia weh, ihn leiden zu sehen. Er jaulte und wollte vor Angst weg laufen, konnte aber nicht. Mia sah hilfesuchend zu Ramon auf, der sich jetzt zu ihr kniete und sie ansah. Sein Blick sagte so viel. Er war voller Vertrauen und Wissen. Mia jedoch war verunsichert und ängstlich. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Dann nahm Ramon Mias Hand. Sie zuckte zusammen und wollte sie ihm entziehen, doch er hielt sie fest. Sie spürte sofort das Glühen, das durch seine Berührung in ihrer Hand aufflammte. Und als er ihre Hand mit seiner eigenen auf den Hundekörper legte, wusste sie, weshalb er sie so vertrauensvoll angesehen hatte. Er glaubte, dass sie den Hund heilen konnte! Doch Mia hatte keine Ahnung, was sie dazu tun musste. Sie senkte den Blick, beobachtete ihre glühende Hand und wartete ab, was geschah. Sie spürte, wie die Wärme in den Körper des Hundes drang und sich dort ausbreitete. Und im selbem Moment spürte sie die Wärme auch in sich selbst. Sie entstand zuerst in ihrem Brustkorb, genau dort, wo ihr Herz ängstlich polterte, und breitete sich dann in alle Richtungen aus. Und auf einmal wurde es ruhig in ihr. Und friedlich. Ihr Herzschlag normalisierte sich, ihr Atem ging tief und ihre Gedanken verstummten. Plötzlich hatte sie keine Angst mehr. Und ihr Körper fühlte sich an, als würde er leichter werden. Widerstände lösten sich in ihr auf und das Gefühlschaos, das schon seit Tagen in ihr herrschte, verflog. Alles, was sie war, verwandelte sich plötzlich in Stille. Totale Stille. Die Geräusche um sie herum, die panischen Rufe und Schreie, das Krachen und Reißen des zerfallenen Hauses, nichts davon konnte diese Stille stören. Es war sogar so, als sei jedes Geräusch ein Teil dieser Stille. Sie verstand es nicht, aber das war jetzt auch gar nicht wichtig. Ihr Verstand stellte keine Fragen mehr, also brauchte sie auch keine Antworten. Sie war wie in einem Rausch. Als würde sie im Nichts schweben. Es gab keine Sorgen mehr, keine Ängste, keinen Kampf. Es war so friedlich. Irgendwann bemerkte sie, wie sich der Hund aufrichtete, mit dem Schwanz wedelte und Mias Hand leckte. Er war geheilt. Offenbar war er von all seinen Verletzungen geheilt! Sie blickte ihn überrascht an und sah dann zu Ramon auf, der sie stolz anlächelte. In diesem Moment bemerkte Mia die Blicke der Menschen. Sie standen in einem Kreis um sie herum und starrten sie mit offenen Mündern staunend an. In diesem Augenblick setzte ihr Verstand wieder ein. Sie sprang auf, entzog Ramon die Hand und wich von ihm zurück. Sie spürte den Boden unter den Füßen nicht. Alles war leicht. Ihr Körper, ihr Geist, ihr ganzes Sein. Es gab nichts Schweres darin. Und als sie feststellte, dass sie nicht in der Lage war, negative Gefühle zu fühlen, stieß sie die Menschen unsanft beiseite und rannte davon.
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  Sarah brach in einem kleinen Seitenweg der Gartenkolonie zusammen. Sie hatte schwere Verletzungen und ihre Kraft schwand mit jeder Sekunde. Der Boden, auf dem sie kniete, drehte sich. Ihr stand kalter Schweiß auf der Stirn und ihre Lippen zitterten. Das waren menschliche Schwächesymptome, die sie nicht kannte. Sie verstand es nicht. Genauso wenig verstand sie, wie sie Sefar hatte entkommen können. Wie um alles in der Welt hatte sie es geschafft, sich dieser Macht entgegenzustellen, seine Angriffe zu überleben und zu entkommen? Sie war alt, aber sie war doch lange nicht so mächtig, wie Angors persönliche Armee! Aber vielleicht würde sie es auch gar nicht schaffen, dachte sie sich. Vielleicht war es gleich zu Ende. Sie war nur froh, dass es nicht vor Sefars Augen geschah. Sie sah noch einmal auf und lauschte den Geräuschen, die aus der Stadt kamen. Irgendetwas war dort los. Aber sie war zu schwach, um nachzusehen, was für eine Katastrophe sich in dieser Stadt schon wieder ereignete. Sie lauschte nur, hörte das erstaunte Raunen von Menschenstimmen, Sirenen von Krankenwagen, Zersplittern von Glas und … Schritte. Schnelle Schritte. Jemand lief auf sie zu. Mit letzter Kraft richtete sie sich auf, stellte sich gerade hin und suchte die Umgebung nach einem Schlupfloch ab, in dem sie sich verstecken konnte. Offenbar war die Jagd nach ihr noch nicht vorbei. Sie torkelte ein paar Schritte den Weg zurück und wollte gerade durch eine Hecke klettern, um sich in einem der Gärten im Schuppen zu verstecken, da war es aber schon zu spät. Jemand lief in sie hinein und riss sie um. Sie fiel zu Boden und spürte den stechenden Schmerz ihrer Verletzungen. Stöhnend hob sie den Kopf und sah, dass noch jemand am Boden lag. »Mia?!«, sagte sie überrascht und beobachtete, wie sie sich umdrehte und sie atemlos ansah. Offenbar hatte sie sie nicht gesehen, als sie in sie hinein gerannt war.


  Mia richtete sich halb auf und krabbelte mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck zu Sarah. »Sas«, sagte sie und blickte sie hoffnungsvoll an. »Du musst mir helfen.«


  Sarah stand schwankend auf und guckte sie entrückt an. »Wie bitte?«


  Mia blieb vor ihr auf den Knien sitzen. »Bitte, Sas! Ich fühle keine …«, sie hielt inne und versuchte offenbar zu weinen, schaffte es aber nicht. »Bitte tu irgendwas!«, rief sie dann.


  Doch bevor Sarah reagieren konnte, griff ihr jemand in den Nacken, riss an ihr und schmiss sie mehrere Meter weit über den Kieselsteinweg. Noch bevor sie aufschlug, sah sie Ramon, der sich schützend vor Mia stellte. Sie bremste sich mit den Händen ab, was erschreckend weh tat und richtete sich wieder auf. »Ich habe nicht vor, ihr etwas zu tun«, sagte sie zu Ramon.


  Mia stand jetzt auf, schubste Ramon zur Seite und kam erneut auf Sarah zu. »Bitte, Sas!«


  Sie verstand nicht, was sie wollte. Was war überhaupt los?


  »Ich fühle nichts Negatives mehr! Tu etwas! Bitte!«, flehte sie. Sie war ihre letzte Hoffnung. Nur ein dunkles Wesen konnte sie wieder zurückholen und den Zustand, in dem sie war, beenden. Das hoffte sie zumindest.


  Endlich begriff Sarah und fragte sich einen kurzen Moment, ob Mia tatsächlich erwacht war. Sie hatte es nicht 100%ig für möglich gehalten, dass das Kind des Teufels dazu überhaupt in der Lage war. Sie hatte sie zwar dazu bringen wollen, weil das eine von den Aufgaben gewesen war, die Angor ihr aufgetragen hatte, aber daran geglaubt hatte sie nicht. Nicht wirklich.


  »Sei gemein zu mir!«, rief Mia bittend. »Mach mich wütend! Irgendwas!!«


  Sarah überlegte, wie sie ihr helfen konnte. Sie wusste, dass Mia ihre dunkle Seite behalten wollte, um ihren Vater wiedersehen zu können. Und sie konnte sie verstehen. »Ich«, sagte sie dann etwas zögerlich und blickte Ramon kurz prüfend an, »habe Ben dazu gebracht ein Patchouli-Serum anzufertigen, um es Angor zu bringen, damit er damit deine Großmutter quälen kann.« Das war zwar sehr verkürzt, aber es entsprach ungefähr der Wahrheit. Als sie Mias entsetzten Blick sah, machte sie weiter: »Es war mein Auftrag Dr. Harris nach Informationen zu XAINA auszuquetschen und sie direkt an Angor weiterzugeben. Außerdem sollte ich prüfen, wer von euch die stärkste XAINA-Energie trägt und dabei helfen, euch zu wecken. Und«, sie holte tief Luft, »Jona ist nur meinetwegen im Gefängnis gelandet. Ich musste ihn aus dem Verkehr ziehen.«


  Offenbar hatte es gewirkt. Mia traten Tränen in die Augen. Es sah jedoch nicht so aus, als würde sie allzu sehr unter diesen Informationen leiden. Sie kam jetzt langsam auf Sarah zu, wobei ihr Ramon wie ein Schatten folgte. Sarah wich etwas zurück. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt erwartete. Als Mia dann direkt vor ihr stand, schlug sie ihr jedoch nicht ins Gesicht, was verständlich und angebracht gewesen wäre, sondern nahm sie in den Arm! Ganz fest! Sarah erstarrte.


  »Danke«, flüsterte Mia in ihr Ohr.


  Es war seltsam. Sie spürte auf einmal eine Art von Zuneigung. Und eine Kraft, die in ihr aufstieg und in ihre Knochen und Muskeln zurückkehrte. Als Mia sie los ließ und sie glücklich ansah, blickte Sarah verständnislos zurück. »Du weißt aber schon«, sagte sie vorsichtig, »dass ich dein Feind bin?!«


  Mia nickte.


  Sarah blickte sie immer noch verstört an. War es ihr so wichtig, negative Gefühle fühlen zu können, dass ihr das, was Sarah ihr gerade gebeichtet hatte, völlig egal war? Sie war doch die Böse hier! Aber Mia schien einfach nur erleichtert zu sein und machte keine Anstalten, mit Wut zu reagieren.


  Jedoch trat Ramon jetzt vor. »Was hat es mit diesem Serum auf sich?«


  Er schien ebenfalls nicht wütend zu sein. Zumindest nicht sehr. Aber das wunderte Sarah nicht. Er war ausschließlich auf Mias Wohl fixiert. Und das schien im Moment gesichert zu sein. »Er benutzt es, um sie zu wecken«, sagte Sarah zu ihm.


  Sie erschraken beide. »Er will sie wecken?«, fragten sie gleichzeitig.


  »Ja«, sagte Sarah. »Ich habe es erst letzte Nacht erfahren, als Sefar mich aus dem Weg räumen wollte, weil ich nicht mehr von Nutzen bin. Er wird geschwätzig, wenn er sich überlegen fühlt.«


  Ramon blickte sie überrascht an. »Du bist Sefar entkommen?«


  Sarah nickte, was Ramon völlig aus der Fassung zu bringen schien.


  »Das ist unmöglich!«, sagte er.


  »Ich weiß.«


  »Wie hast du es dann geschafft?«


  »Keine Ahnung!«, entgegnete sie wütend. Sie wusste nicht einmal, warum sie gerade keine Schmerzen mehr hatte und blickte Mia an, als ihr der Gedanke kam. Irgendetwas hatte sie mit ihr gemacht.


  »Erzähl uns keine Märchen, Blutsaugerin!«, schrie Ramon sie an.


  »Guck doch einfach in meinen Kopf, Hornochse!«, schrie Sarah zurück. »Das machst du doch sonst auch!«


  Mia musste kurz lachen. Es hatte sich zwischen den beiden nichts geändert. Sie stritten sich nach wie vor und das gab Mia ein wenig das Gefühl von Vertrautheit. Neben all den Katastrophen und rätselhaften Erkenntnissen und Ereignissen, war das sehr beruhigend.


  Sarah blickte sich jetzt etwas nervös um. Sie hörte wieder Schritte. »Ich sollte gehen«, sagte sie und bewegte sich in Richtung Stadt.


  »Sas, warte!«, rief Mia und lief ihr nach.


  Sie drehte sich noch einmal um und blickte Mia fragend ins Gesicht.


  »Halte dich in der Nähe eines Erwachten auf«, riet Mia ihr mit einem freundschaftlichen Lächeln. »Da können Angors Leute nicht hin.«


  Sarah war immer noch überrascht, dass sie überhaupt ein Wort mit ihr wechselte. Und jetzt half sie ihr auch noch! Sie lächelte etwas verwirrt aber dankbar und nickte dann.


  Als sie davon lief, blickte Mia ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Erst dann drehte sie sich zu Ramon um. Es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu sehen, denn ein direkter Blickkontakt löste sofort eine Energie in ihr aus, die sie nicht wollte. Deshalb sah sie auf seine Hände, als sie sagte: »Sie ist in Wirklichkeit nett, glaube ich.«


  Ramon schnaubte. »Sie hat für Angor gearbeitet«, erinnerte er sie. »Sie hat sich in eure X-Truppe geschlichen, um Informationen zu kriegen und jetzt hat sie Angor ein Serum beschafft, mit dem er deine Großmutter quält.«


  »Weckt«, verbesserte sie ihn.


  »Aber offenbar quält es sie auch!«, entgegnete er. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass mit ihr etwas nicht stimmt.«


  »Vielleicht«, meinte Mia und guckte dabei auf die Kiesel am Boden, »hatte sie keine andere Wahl. Sie wurde dazu geschaffen. Es war ihr Schicksal.«


  »Du meinst die Sache mit der Entsprechung?«, fragte Ramon. Natürlich hatte er ihr Gespräch mit Jona mitgehört. »Dann ist es mein Schicksal, dich zu lieben und zu beschützen, weil ich dazu geschaffen worden bin und nichts dagegen machen kann?«


  Mias Herz schlug schneller und als Ramon näher kam, wich sie zurück. »Aber man kann entscheiden. Sarah hat sich entschieden, diesem Schicksal nicht mehr zu folgen.«


  Ramon blieb stehen.


  »Vielleicht«, fuhr sie fort, ohne ihn anzusehen, »fühlst du wirklich nur so, weil mein Vater dich so gemacht hat. Vielleicht entsprichst du nur dem, was er wollte. Vielleicht«, sie wich noch weiter vor ihm zurück, »lieben sich meine Eltern nur, weil sie sich gegenseitig entsprechen. Mein Vater hat der dunklen Seite meiner Mutter entsprochen und meine Mutter der positiven Seite meines Vaters. Jetzt ist das Negative in meiner Mutter weg und mein Vater kann nicht mehr in ihre Nähe. Er entspricht ihr nicht mehr.« Jetzt erst sah Mia auf. »Was ist, wenn alles nur aus einer Entsprechung heraus geschieht? So, wie bei einem Magneten, dessen Pol dem entspricht, was der Gegenpol nicht hat? Was ist, wenn sich Menschen nur deshalb anziehen, weil es Physik ist? Oder Entsprechung? Was ist dann daran echt?«


  Ramon blickte sie überrascht an. Er hatte keine Antwort darauf. Aber was sie sagte, klang plausibel und brachte ihn jetzt selbst ins Grübeln.


  »Vielleicht liebst du mich nur«, sprach Mia weiter, »weil ich irgendetwas entspreche, das du nicht hast. Deshalb fühlst du dich von mir angezogen. Wie ein Magnet. Und wenn das so ist«, sagte sie, wobei ihr Tränen in die Augen traten, »liebst du mich dann wirklich? Oder ist es nur eine physikalische Reaktion auf ein Naturgesetz?«


  Ramon senkte nachdenklich den Blick. »Wenn das so ist«, sagte er jetzt leise, »wenn alles nur Entsprechung und Physik ist«, er sah sie wieder an und kam einen Schritt auf sie zu, »warum bist du dann mit Jona zusammen?«


  Auf einmal fing Mia an zu weinen. Ihr liefen die Tränen wie in Bächen über das Gesicht und sie schluchzte leise. »Weil er der positiven Seite entspricht«, sagte sie weinend, »die ich mir wünsche.« Und in diesem Moment erkannte sie, dass ihre Zuneigung zu Jona nur eine Faszination für etwas war, das sie nicht zu besitzen geglaubt hatte. Er hatte das verkörpert, was ihr gefehlt hatte. Das Gute! Das Positive! Sie mochte ihn. Sie mochte ihn wirklich. Aber die Anziehung war nur eine Entsprechung gewesen, vermutete sie.


  Ramon kam zu ihr und wollte sie in den Arm nehmen.


  »Nein«, sagte sie und wich weiter zurück. Sie trocknete ihre Tränen mit ihren Ärmeln, bevor sie weiter sprach. »Immer, wenn du mich berührst«, sie hob ihre Hände und zeigte sie ihm, »passiert diese Sache. Vorhin ging es fast nicht mehr rückgängig zu machen. Das …«, wieder fing sie an zu weinen, »kann ich nicht zulassen.«


  »Mia«, sagte er mit tröstender Stimme. »Ich verstehe dich ja. Und alles, was du sagst, klingt logisch. Aber denkst du wirklich, dass Liebe nur eine physikalische Reaktion ist?«


  Mia sah auf.


  »Ich meine die echte Liebe. Nicht das Begehren und das Habenwollen und das Hin- und Herschieben von Verantwortung. Ich meine die bedingungslose Liebe, die unabhängig davon ist, ob jemand das tut, was man will oder so ist, wie man es gern hätte. Und auch unabhängig davon, ob jemand irgendetwas entspricht, das man nicht zu haben glaubt. Denkst du nicht, dass es diese Liebe gibt?«


  Als er all diese Worte zu ihr sagte, fühlte Mia eine so tiefe und wohlige Wärme in sich, dass sie Angst bekam, das Erwachen würde wieder losgehen.


  »Frag deine Mutter, Mia«, sagte Ramon jetzt. »Frag sie, ob sie deinen Vater noch liebt. Wenn du Recht hast und Liebe ist nur Entsprechung, dann dürfte sie nichts mehr für ihn empfinden und sie dürfte sich nicht mehr von ihm angezogen fühlen.«


  Mia hielt das für eine gute Idee, jedoch ließ Ramon sie für den Rest des Tages vollkommen in Ruhe. Sie war völlig durcheinander und brauchte Zeit, um ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Als sie alle wieder zu Hause waren, dauerte es bis zum Abend, ehe sich alles ein wenig beruhigt hatte. Es hatte noch lange Gespräche darüber gegeben, wie es nun mit X weiterging und schließlich waren Jona und die anderen zu dem Entschluss gekommen, weiterhin genau das zu tun, was sie von Herzen tun wollten. Auch, wenn sich Jona immer noch fragte, ob dies eine freie Herzensangelegenheit war, oder ein Drang, der aus einer Entsprechung rührte. Er hatte sich vorgenommen, der Sache auf den Grund zu gehen. Doch währenddessen wollte er den Menschen helfen. Und diese Botschaft ging um die ganze Welt. Ebenso wie das Video, das Jonas Vater im Wald gedreht hatte und auch ein paar Handyaufnahmen, die die Ereignisse des Tages zeigten. Diese Aufnahmen wurden jedoch nicht in den Nachrichten gezeigt, sondern verbreiteten sich über soziale Netzwerke im Internet. Die Rettungskampagne für das Image von X hatte begonnen.


  Als es am Abend ruhig wurde und Jona mit seinen Freunden draußen vor dem Haus stand, um noch ein paar Pläne zu schmieden, ging Mia zu ihrer Mutter. Sie saß im Wohnzimmer am PC und tippte einen Text in ihr Schreibprogramm. Doch sie drehte sich sofort um, als sich Mia näherte.


  »Kann ich mit dir reden?«, fragte Mia.


  »Natürlich!« Aina drehte sich mit dem Stuhl zu ihr und klopfte auf den Sessel.


  Mia setzte sich und begann von ihrem Gespräch mit Jona und Ramon über die Entsprechung zu erzählen. Sie berichtete ihr auch von ihrer Vermutung, dass Zuneigung, Liebe und Anziehung nur Physik waren und verglich diese Annahme mit der Polarität. »Gegensätzliche Pole ziehen sich an«, sagte Mia und dachte dabei an die beiden Pole Gut und Böse, Engel und Teufel, Licht und Schatten. XAINA und NOX zogen sich gegenseitig an, das hatten sie nun schon oft genug erlebt.


  »Hm«, machte Aina nachdenklich. »Vhan hat die Entsprechung so erklärt, dass das Außen dem Innen entspricht und das Große dem Kleinen. Das personifizierte Böse entspricht demnach der Dunkelheit in den Menschen und das personifizierte Gute dem Positiven«, fasste sie zusammen. »Dein Vater hat es mir damals genauso erklärt. Er sagte, er entspräche der Dunkelheit in mir, die ich in den Schatten verdrängt hatte.«


  »Und als du diese Dunkelheit in dir aufgelöst hast?«, fragte Mia neugierig.


  Aina senkte den Blick. »Da ist er gegangen.«


  Mia senkte ebenfalls traurig den Kopf. Sie fühlte sich bestätigt. »Er konnte dir nicht mehr entsprechen«, sagte sie. »So, wie jetzt.«


  Aina nickte. »Ja, er entspricht mir nicht mehr, weil es in mir keine Negativität mehr gibt, keine Schatten, Kämpfe oder Sehnsüchte. All das, was er verkörpert«, sagte sie dann nachdenklich, »ist weg.«


  Ihre Worte schmerzten. Aber Mia versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl sie wusste, dass ihre Mutter alles mitbekam, was in ihr vorging. Sie überlegte, wie sie ihre Mutter fragen sollte, ob sie und ihr Vater sich nur deshalb gegenseitig anziehend gefunden hatten, weil sie der positive Pol war und er der negative. Sie wollte wissen, ob es an der Entsprechung gelegen hatte, fand aber nicht die richtigen Worte. Alles, was sie sich überlegte, klang anmaßend und gemein.


  »Möglich«, sagte Aina auf einmal. »Möglicherweise hat er mich deshalb so fasziniert, weil er meinen absoluten Gegenpol verkörpert hat. Aber alles, was er war«, erzählte sie, »hat auch in mir existiert.«


  Mia sah sie wissbegierig an. »Was meinst du?«


  »All das Böse«, fuhr sie fort, »die Dunkelheit, das Verbotene … all das hatte es auch in mir gegeben. Ich war zwar ein guter Mensch, aber ich hatte eine dunkle Seite, die ich in den Schatten verdrängt habe. Vielleicht«, sinnierte sie, »hatte es diese dunkle Seite auch nur deshalb gegeben. Ich wollte sie nicht, weil sie mich erschreckt und wütend gemacht hat. Also ist sie zu einem Schatten geworden. Zu meinem Schatten. Und diesem Schatten hat dein Vater entsprochen. Er hat ihn verkörpert.«


  Mia wusste nicht, warum sie auf einmal an ihren Traum dachte, als sie ins All geflogen war und die Welt von dort oben aus betrachtet hatte. Dort hatte sie gesehen, dass die eine Hälfte der Welt im Schatten gelegen hatte. Aber was war Schatten überhaupt? War das im Leben immer etwas, das man verdrängte und nicht haben wollte? Verursachte man dadurch seinen persönlichen Schatten?


  »Schatten sind alles, was du nicht bist«, sagte Aina jetzt zu ihrer Tochter. Ihr war nicht ganz klar, woher sie das wusste, aber es war plötzlich ganz deutlich in ihr. Vielleicht auch deswegen, weil es ihr Mia direkt vor Augen hielt. »Wenn du glaubst, nichts Gutes in dir zu haben, dann verdrängst du deine gute Seite in den Schatten. Und irgendjemand wird kommen und diesem Schatten entsprechen. Ihn verkörpern und ihn in dir zum Vorschein holen. Dann fühlst du eine Faszination und eine Anziehung. Aber wenn du den Schatten dann angenommen hast und erkennst, dass da auch eine gute Seite in dir existiert, ist diese unwiderstehliche Anziehung plötzlich weg.«


  Mia sah sie überrascht und etwas peinlich berührt an. Sie wusste, dass sie von ihr und Jona sprach. Aber sie wollte trotzdem mehr wissen. »Und was passiert dann?«


  Aina versuchte einen Vergleich zu finden und überlegte. »Was passiert mit einem Magneten«, fragte sie sie dann, »wenn der positive Pol den negativen in sich aufnimmt?«


  Mia stellte sich einen Magneten vor, sah den negativen Pol in schwarz und den positiven in rot und visualisierte dann, wie die beiden Farben ineinander flossen. »Dann ist er kein Magnet mehr«, sagte sie schließlich. »Er zieht nichts mehr an.«


  Aina nickte. »Und er wird auch von nichts mehr angezogen.«


  Mia zog die Stirn kraus. »Aber, gibt es dann überhaupt keine Anziehung mehr? Wie verliebt man sich dann?«


  Jetzt lachte Aina auf einmal. »Liebe hat doch nichts mit Entsprechung zu tun, Spatz!«


  Mia guckte sie verdutzt an. »Nicht?«


  Wieder lachte sie. »Nein. Die Entsprechung zeigt dir doch nur, was du bist. Und wenn du einen Schatten hast, dann zeigt sie dir deinen Schatten. Wenn du keinen Schatten mehr hast, dann ist da auch kein Schatten zu zeigen.«


  Mia nickte, verstand jedoch nicht, was es dann mit der Anziehung auf sich hatte. Warum zogen sich gegensätzliche Pole an? Warum fand man Dinge, die man selbst im Schatten hatte, anziehend?


  Aina stand jetzt auf und ging langsam durch den halbdunklen Raum. Sie schwelgte in einer Erinnerung und driftete für einen Moment davon. Irgendwann sagte sie dann mit einem gefühlvollen Klang in der Stimme: »Ich denke, diese Anziehung will uns nur etwas zeigen, das schon längst zu uns gehört. Wir fühlen uns zu etwas hingezogen, weil wir es zu einem Teil von uns machen wollen. Wir wollen damit verschmelzen«, sagte sie und ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen. »Dabei gehört es schon längst uns.«


  Mia stand jetzt auch auf. Sie blickte ihre Mutter sehr interessiert an und wartete gespannt darauf, dass sie weiter sprach.


  »Alles, was wir uns wünschen, all die Dinge, nach denen wir uns sehen und was uns fasziniert und anzieht, ist schon längst ein Teil von uns. Ein Teil, den wir nicht kennen und nicht leben und vielleicht auch nie betrachtet haben«, fuhr sie gedankenverloren fort. »Aber er ist da. Verborgen in unseren Schatten. Sie werden verkörpert und begegnen uns im Außen, um uns bewusst zu machen, dass wir all das schon längst haben.«


  Mia machte ein überraschtes Gesicht. »Alles, was wir uns wünschen, haben wir bereits?«


  Aina nickte und sah ihre Tochter liebevoll an. »Was hast du dir schon immer sehnlichst gewünscht, Schatz?«


  Mia senkte beschämt den Blick. »Gut zu sein«, sagte sie ganz leise.


  Ihre Mutter nickte verständnisvoll. »Ganz genau. Und dieses Gute wurde von deinen neuen Freunden verkörpert. Ganz besonders von Jona. Sie haben dir gezeigt, was du dir so sehr wünschst. Sie haben dich fasziniert und du hast dich von ihnen angezogen gefühlt. Dabei war das Gute die ganze Zeit in dir.«


  Mia kamen schon wieder die Tränen. Es tat ihr weh, darüber nachzudenken.


  Aina kam zu ihr und nahm ihre Hände. »Was hat sich schließlich herausgestellt?«, fragte sie ihre Tochter. »Dass du eine XAINA bist. Du bist mit dieser Energie geboren, die du dir so sehr gewünscht hast. Und jetzt bist du an dem Punkt, an dem du das erkennst. Es muss niemand mehr für dich das Gute im Außen verkörpern, weil du es selbst hast.«


  Mia lief eine Träne über die Wange. »Heißt das, dass Jona jetzt auch aus meinem Leben verschwinden muss?«


  »Nein, nein«, beruhigte Aina sie und wischte ihr sanft die Träne fort. »Es ist nur die Anziehung weg. Sie war nur dazu da, um dir etwas deutlich zu machen. Du brauchst sie jetzt nicht mehr.«


  Mia fielen plötzlich unzählige Momente ein, in denen sie diese anfängliche Faszination für Jona nicht mehr gespürt hatte. Der tiefgreifendste war der Moment auf der Tanzfläche gewesen, als sie auf dem Schulfest gewesen waren. Seine Sänfte hatte sie immer vor Faszination auf Wolken schweben lassen, doch in dem Moment war sie vollkommen verschwunden gewesen. Und das hatte sie so sehr verstört, dass sie sich von ihm zurückgezogen und geweint hatte. »Aber ohne Anziehung …«, sagte sie jetzt, »wie soll man sich ohne Anziehung interessant finden? Was hält einen dann noch zusammen?«


  Aina atmete tief ein. »Hier kommt die Liebe ins Spiel«, sagte sie sanft. »Liebe braucht keine Entsprechungen und auch keine Anziehung. Liebe ist der Moment, in dem du erkennst, dass du nichts brauchst, als nur das Gefühl. Keinen Menschen, der es auslöst, keine Anziehungskraft und auch keine Entsprechungen. Du brauchst nichts, das du interessant finden kannst, nichts, das dich fasziniert oder anzieht. Das alles löst sich auf. Ich denke«, sie strich Mia liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr, »dass die Entsprechungen und die Anziehungen um uns herum eigentlich nur dazu da sind, um uns an diesen Punkt zu bringen, an dem wir wirklich lieben können.«


  Mia sah sie mit funkelnden Augen an. »Also«, sagte sie und spürte, wie ihr vor Glück das Herz höher schlug, »liebst du ihn noch?«


  Aina machte ein überraschtes Gesicht.


  »Du liebst ihn noch?«, fragte Mia. »Obwohl er dir nicht mehr entspricht und es keine Anziehung mehr zwischen euch gibt?«


  Ihre Mutter lächelte vollkommen sicher. »Ja«, sagte sie fest. »Ja, ich liebe ihn. Das werde ich immer.«


  Mia sprang ihr glücklich in den Arm und drückte sie fest an sich. Es war eine so tiefe Erleichterung, dass sie lachen musste. Sie hatte sich also geirrt. Liebe war nicht nur Physik, Entsprechung und Anziehung. Liebe war mehr. Viel mehr. Sie wusste nicht, warum, aber diese Erkenntnis machte sie so glücklich, wie noch niemals zuvor. Sie gab ihrer Mutter einen Kuss und lief hinauf in ihr Zimmer, um alles in ihr Tagebuch zu schreiben. Sie musste diese Erkenntnis einfach loswerden, um sie noch einmal zu verinnerlichen. Als sie ihr Tagebuch aufschlug, fiel ihr auf, dass der letzte Eintrag schon lange her war. Sie hatte eine Menge nachzuholen und schrieb erst einmal stichpunktartig auf, was alles geschehen war. Dabei fand sie zu einer neuen Klarheit, die ihr das, was ihre Mutter ihr gerade gesagt hatte, noch viel deutlicher machte. Doch während sie über ihr Gespräch mit ihrer Mutter berichtete, schien sich das ungute Gefühl, das sich immer dann zeigte, wenn sie ihr Tagebuch aufschlug, regelrecht zuzuspitzen. In ihr stieg Panik auf. Sie ließ den Stift fallen und sprang von ihrem Bett. Ihr Herz raste vor Angst, während sie rückwärts durch den Raum schritt und sich von dem Buch entfernte. Es war ein schreckliches Gefühl. Als würde sie mit diesem Tagebuch etwas Zerstörerisches tun. Etwas Großes und Unheilvolles. Dabei lag es so friedlich da. So harmlos. Mia betrachtete es skeptisch und stieß irgendwann gegen ihre Zimmertür. In diesem Moment hörte sie den Wind draußen heulen. Und dann prasselte schon der Regen gegen das Fenster und verwandelte sich nur in Sekunden in Hagelkörner, die erschreckend laut gegen die Scheibe schlugen.


  Ramon stieß die Tür auf, wodurch Mia nach vorn stolperte und fast wieder auf ihrem Bett landete. Wieder sah sie ihr Buch an. Die Worte, die sie hinein geschrieben hatte, wirkten auf einmal wie Warnungen. Wie konnte das sein? Es war doch nur ein Tagebuch! Warum fühlte es sich wie ihr Todesurteil an? Durch die geöffnete Tür pfiff jetzt der Wind so heftig durch das Haus, dass Mias Zimmerfenster aufsprang und ein heftiger Windstoß sie wieder zurück in Ramons Arme warf. Die Seiten des Buches flatterten im Wind hin und her, als suche der Sturm etwas darin. Und als Jona von draußen rief, dass Schatten in der Nähe waren, wurde ihr auf einmal klar, dass sie mit diesem Buch anscheinend wirklich etwas Böses tat. Etwas, das Angor offenbar nicht gefiel.
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  Angor stürmte durch die Halle seines Schlosses, rief seiner Armee noch einen Befehl zu und steuerte entschlossen und wutentbrannt auf die Eingangstür zu. Er hörte schon, wie Emilia die Stufen hinunter stürmte, um ihn aufzuhalten. »Lass es!«, rief er, ohne sich umzudrehen. Doch sie war viel zu schnell bei ihm, griff nach seinem Arm und riss ihn herum. Er war erstaunt, wie stark sie noch war und blickte sie von oben bis unten an. Sie zitterte.


  »Du wirst sie in Ruhe lassen!«, sagte sie mit fester Stimme.


  Doch er reagierte nicht, sondern drehte sich einfach wieder um und ging zur Tür.


  Emilia folgte ihm schwer atmend und zog wieder an seinem Arm.


  Angor schlug ihr jetzt sie Hand so grob weg, dass sie fast hinfiel. »Es ist vorbei!«, schrie er sie an.


  Wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, noch bei vollen Kräften zu sein. Dann hätte sie ihn ohne Probleme davon abhalten können, durch diese Tür zu gehen, um ihre Enkelin zu töten. Doch jetzt stand sie da, schwach und erschöpft, und überlegte, was sie sagen konnte, um ihn aufzuhalten. Er war wild entschlossen. Mia hatte es schon wieder getan. Sie wussten nicht, was es war, das sie da in regelmäßigen Abständen tat und wieso es solch ein erschütterndes Gefühl in ihnen allen auslöste, aber sie spürten beide die Gefahr, die davon ausging. Angor hatte lange still gehalten. Doch jetzt war seine Geduld offenbar am Ende. »Du weißt nicht, was du damit verursachst!«, rief sie ihm verzweifelt nach.


  Es war ihm offenbar egal. Er trat aus der Tür und ließ sie hinter sich zufallen.


  Emilia folgte ihm. Sie konnte sich jedoch kaum auf den Beinen halten. »Du kannst ohnehin nicht zu ihr!«, rief sie draußen vor dem Schloss, während Angor in den Wald hinein lief. »Ihre Mutter ist bei ihr!«


  Er schnaubte nur verächtlich.


  In diesem Moment bemerkte Emilia das Unwetter in der Ferne. In der Stadt tosten Stürme und in den dunklen Wolken sah man bereits Blitze zucken. Er hatte Schatten geschickt! Diese konnten Mia zwar nichts anhaben, aber sie vermutete, dass er sie auf diese Weise von ihrer Mutter weg locken wollte, um … »Angor!«, rief sie wütend und lief mit aller Kraft zu ihm. »Du willst das doch gar nicht!«


  »Ich habe keine Wahl«, sagte er, ohne sie anzusehen.


  Das Unwetter breitete sich immer mehr aus. Der Regen peitschte ihnen nun auch hier ins Gesicht. »Doch!«, rief sie. »Die hast du! Sie ist deine Nichte, verdammt! Du liebst sie doch!«


  Auf einmal blieb er stehen. Einen Moment lang rührte er sich nicht, jedoch sah Emilia ihm an, dass er sich völlig verkrampfte. Irgendwann drehte er sich zu ihr um, blickte sie wütend an und kam auf sie zu. »Wage es nicht«, sagte er wütend, »dieses Wort jemals wieder mit mir in Verbindung zu bringen! Niemals!«


  »Warum?«, fragte sie und versuchte dabei fest zu klingen. Jedoch fing jetzt selbst ihre Stimme an zu zittern. Sie wurde immer schwächer. »Weil es die Wahrheit ist?«


  Die Wut in ihm führte dazu, dass sich seine dunkle Aura ausdehnte und auf die nahe Umgebung erstreckte. Es wurde dunkler und die Bäume bewegten sich unruhig von ihm weg.


  »Du kannst das Gefühl nicht vernichten, indem du sie umbringst!«, rief Emilia durch den Regen. »Es bleibt da! Es bleibt immer da!« Und dann sprach sie jene Wahrheit aus, vor der er sich so sehr fürchtete: »Weil es das einzige Gefühl ist, das wirklich existiert!«


  In der Stadt brach Panik aus. Die Menschen rannten ängstlich durch die Straßen. Jedoch suchten sie nicht nach Unterschlupf und Hilfe. Die meisten liefen zu ihren Liebsten, als bräche ein ursprünglicher Instinkt in ihnen aus, in ihrer letzten Stunde dem einzigen Gefühl nahe sein zu wollen, das wirklich wichtig war. Liebe. Sie spürten, dass es zu Ende ging. Das wurde ihnen nicht nur durch das heftige Ausmaß des Unwetters klar, sondern hauptsächlich durch die seltsamen, dunklen Schattenschlieren, die sich durch die Straßen zogen wie Nebel und zu mehreren gewaltigen Ungetümen verschmolzen. Noch niemals hatten sich die Schatten den Menschen so deutlich und offensichtlich gezeigt wie heute. Sie wurden zum ersten Mal direkt mit der Dunkelheit konfrontiert, die sie alle in sich trugen. Die Schatten hatten sich in der Geschichte der Menschheit immer genauso versteckt gehalten, wie die Menschen ihre Dunkelheit auch selbst verbargen und unter Verschluss hielten, doch heute war ihr Befehl die direkte Konfrontation. Es schien ein Verzweiflungsakt zu sein und bei einigen Menschen zeigte er genau jene Reaktion, die Angor erwartete und heraufbeschwören wollte. Sie starben an ihrer eigenen Dunkelheit, die sie in dieser Intensität und nach lebenslanger Unterdrückung nicht ertragen konnten. Viele jedoch – und damit hatte Angor nicht gerechnet – stellten sich ihnen mutig gegenüber und reagierten, anstatt mit Angst, mit Stärke. In ihnen kam der Impuls zum Vorschein zu beschützen und zu helfen. Und so beachteten sie ihre eigenen Ängste nicht, sondern bemühten sich mutig und manchmal waghalsig, die Menschen um sich herum in Sicherheit zu bringen. Sie alle sahen in diesen Momenten die Apokalypse – das Ende der Welt. Und es stellte sich ihnen nur eine Frage: Wer wird es überleben? Es war der nackte Überlebenswille, der ihnen die Kraft gab, der Dunkelheit der Schatten zu widerstehen, doch kaum einer von ihnen dachte dabei an sich selbst. Es trat eine Nächstenliebe zu Tage, wie noch niemals zuvor. Sie riskierten ihr Leben für wildfremde Menschen. Und währenddessen war niemand von ihnen allein. Einer half dem anderen. Und als würden sie sich damit gegenseitig ansteckten, bestärkte das den Mut der anderen, ihre Kräfte ebenfalls für das Wohl aller einzusetzen. Dennoch war es schwer, in unmittelbarer Gegenwart eines Schattens länger als fünf Minuten am Leben zu bleiben. Niemand von ihnen hatte gelernt, wie man der Dunkelheit zu begegnen hatte.


  Doch sie waren nicht allein. Sylvia und Nadja waren bereits unterwegs. Sie liefen so schnell sie konnten in die Stadt, um die Schatten mit ihrer Anwesenheit zu vertreiben. Und tatsächlich löste sich jeder Schatten sofort auf, der sich in ihrer Nähe aufhielt. Es war, als seien sie hell leuchtende Fackeln, die die ganze Umgebung erhellten, durch die sie liefen. Aber sie konnten nicht überall gleichzeitig sein. Die Schatten wichen ihnen aus und trieben an anderer Stelle der Stadt weiter ihr Unwesen.


  Währenddessen lief Mia die Treppe hinunter und wollte schon aus dem Haus laufen, da hielt Ramon sie jedoch fest. »Lass mich!«, rief sie gegen den heulenden Wind an. »Das ist meine Schuld!«


  Aina schloss die Tür wieder. »Wovon redest du?«


  »Ich habe etwas getan, das ihn wütend macht!«, erklärte sie panisch. »Er hat die Schatten meinetwegen geschickt!«


  Aina blickte sie prüfend an.


  »Warum sollte ihn dein Tagebuch wütend machen, Mia?«, fragte Ramon.


  In dem Moment kam Jona aus dem Wohnzimmer in den Flur und hielt sein Handy hoch. »Walt geht es gut. Bei ihnen ist nicht so viel los.«


  »Gut«, sagte Aina und rief nach Mike, der hinter Jona zum Vorschein kam. »Fahr sie bitte zu Alvas Haus.«


  Dann kam auch Patrick aus dem Wohnzimmer.


  »Sieh zu, dass du in ihrer Nähe bleibst, Patrick!«, sagte Aina jetzt und winkte sie zur Tür.


  Patrick guckte sie etwas verdutzt an. Er war davon ausgegangen, dass sein Schauspiel funktioniert hatte und bisher noch niemand wusste, dass er bereits erwacht war. Offenbar hatte er sich jedoch geirrt.


  »Ihr könnt meinen Wagen nehmen.« Aina gab ihnen die Schlüssel und schickte sie los. Dann sah sie wieder ihre Tochter an.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Mia jetzt auf Ramons Frage. »Aber ich spüre es. Er ist wütend!«


  Aina sah Ramon an. »Ist es möglich, dass das Buch eine Gefahr für ihn darstellt?«


  Ramon sah nervös aus dem Fenster und überlegte dabei. »Wenn es die falschen Leute lesen …«, sinnierte er.


  »Die falschen Leute?«, fragte Mia.


  »Dann müsste es schon die ganze Welt lesen, um ihn derart wütend zu machen«, entgegnete Aina.


  Und dann fiel bei Mia ein gigantischer Groschen. Ihr gingen plötzlich die Gespräche mit Sarah durch den Kopf, als sie über das Schreiben und Veröffentlichen von Büchern sinniert und fantasiert hatten. Und ihr fiel auch ihr früherer Wunsch ein, eines Tages einmal Schriftstellerin zu werden und fantastische Geschichten wie diese hier zu schreiben. Sie hatte doch schon immer gern geschrieben! Auch Sarah hatte diesen Wunsch und sie wusste noch, wie sie darüber gelacht hatten, dass die fantastischste Geschichte sich gerade in ihrer Realität abspielte. Ihr fiel auch wieder der Wortlaut ihrer Freunde ein, die gesagt hatten, dass man aus dieser Geschichte einen Blockbuster machen könne. Und dann dachte sie an den Namen, den sie sich als Pseudonym ausgedacht hatte. Das alles fügte sich in ihr gerade wie ein Puzzle zusammen und ergab ein deutliches Bild von einem Buch, das die Herzform ihres Anhängers auf dem Cover hatte und um die ganze Welt ging. Würden die Menschen auf der ganzen Welt ihr Tagebuch lesen, würde das tatsächlich eine Gefahr für Angor darstellen. Denn ein jeder würde versuchen, die Dunkelheit und das Leid aus seinem Leben zu verbannen. Sie hatte deutlich in ihr Buch geschrieben, wie das ging, wie man das Böse annahm und für immer auflöste. Und wenn sich das herumsprach und jeder Mensch mitmachte, würde das schließlich dazu führen, dass die Dunkelheit für immer von dieser Welt verbannt wurde. In Mia stürzte eine Welt ein. Jedoch versuchte sie sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie ihr Tagebuch niemals, nicht in tausend Jahren, der Welt zu lesen geben würde! Niemals! Warum um alles in der Welt sollte sie das tun? Das würde ihren Vater vernichten!


  Ramon sah sie interessiert an. »Deswegen hast du dich also jedes Mal so furchtbar gefühlt, wenn du in dein Tagebuch geschrieben hast.«


  Mia erwiderte seinen Blick erschrocken. »Ich würde es niemals veröffentlichen!«, rief sie. »Niemals! Das kann nicht der Grund sein, warum ihn das Buch wütend macht! Ich habe nicht vor, es jemals irgendjemandem zu zeigen!« Doch dann fiel ihr ein, dass ihre Mutter als Journalistin und Jonas Vater als Reporter die perfekten Kontakte waren, um ein Buch weltweit bekannt zu machen. Alles passte so perfekt zusammen, dass sie Angst bekam. »Ich verbrenne es!«, rief sie dann aus und stürmte wieder die Stufen hoch. »Dann hört das endlich auf!«


  Ramon folgte ihr. »Mia! Warte!«


  Mia zog ihr Buch vom Bett und wollte an Ramon vorbei, da hielt er sie an den Schultern fest und sah sie dabei tief an.


  »Was ist, wenn es dein Schicksal ist?«, fragte er sie. »Vielleicht bist du dazu vorgesehen, es zu veröffentlichen!«


  Sie stutzte. »Wie bitte?«


  »Ja, sieh dir doch mal die Fügungen an! Alles hat von Anfang an dahin geführt, dass du dieses Buch schreibst und all deine Erlebnisse und Erkenntnisse darin festhältst. Dein Wunsch eines Tages Schriftstellerin zu werden, dein Vater, der dir das Buch geschenkt hat, das Zeichen deines Anhängers auf dem Cover! Und außerdem hat es dir immer geholfen, dir über all die verrückten Dinge, die um dich herum passierten, klar zu werden und sie zu verstehen. Es ist nicht einfach so entstanden. Da steckt etwas dahinter.«


  Mia riss sich los. »Na und?! Ich kann selbst entscheiden, was mein Schicksal ist!« Sie drängte sich an ihm vorbei und lief hinunter zu ihrer Mutter.


  »Und wenn es eine Entsprechung ist??«, rief er von oben.


  Mia blieb stehen.


  »Was, wenn das Buch dem Wunsch der gesamten Menschheit entspricht, sich vom Leid befreien zu können??«, fuhr Ramon fort.


  Es war noch nicht lange her, da hatte sie mit Jona die Erkenntnis gehabt, dass alles aus Entsprechungen entstand. Das Böse entsprach der Dunkelheit in den Menschen und das Gute ihrem Licht. Alles auf der Welt entsprach irgendetwas oder irgendjemandem. Sogar X entsprach etwas. Es war womöglich der Wunsch der Menschen nach Gerechtigkeit und Glück. Was war, wenn dieses Buch auch eine Entsprechung war? Und was, wenn Ramon Recht hatte?


  Er kam jetzt runter. »Was ist, wenn du es nicht allein geschrieben hast?«, fragte er jetzt. »Wenn es eine Entsprechung ist, könnten unzählige Menschen daran beteiligt gewesen sein, weil sie nach den Informationen darin gesucht haben. Und du bist diejenige, die sie zusammengetragen hat und damit der Suche all dieser Menschen entspricht.«


  Mia senkte den Blick und betrachtete ihr Buch. Konnte das möglich sein? Entsprach sie und dieses Buch der Suche der Menschen nach Wissen, wie sie ihr Leid beenden konnten? War das ihr Schicksal? Und wenn das so war, was würde dann passieren, wenn sie es verbrannte und diesem Schicksal nicht folgte? Würde die Entsprechung dann nach jemand anderem suchen, um dieses Schicksal zu erfüllen? Es war unheimlich, darüber nachzudenken. Sie fühlte sich wie eine Marionette, die vom Schicksal bewegt wurde. Sie wollte sich nicht bewegen lassen. Sie wollte frei entscheiden. Außerdem, dachte sie sich, brauchten die Menschen doch ihr Buch gar nicht, wenn die Evolution ihren Lauf nahm und sie alle erwachten. Wozu brauchten sie dann noch ein Buch, das ihnen sagte, wie sie ihr Leid beenden konnten? Mia strich über das Herz auf dem Buchdeckel. »Warum sollte sich das Schicksal ausgerechnet mich dafür aussuchen?«, fragte sie dann. »Ich werde niemals in der Lage sein, etwas zu tun, das meinem Vater schadet.«


  Oben im Haus flog jetzt noch ein Fenster auf. Aina wandte sich um und blickte nachdenklich in die Ferne. »Nadja und Sylvia«, sagte sie dann, »sind in der Stadt und versuchen die Schatten zu vertreiben.«


  Mia sah auf.


  »Aber sie schaffen es sind allein«, fügte Aina an. »Es sind zu viele.« Dann nahm sie ihren Ersatzschlüssel von der Kommode im Flur und sah Ramon bittend an. »Bring Mia zu meinem Vater. Ich muss ihnen helfen.«


  Ramon nickte und nahm Mias Hand. Doch Mia zog sie ihm wieder weg. Seufzend folgte er Aina zur Haustür. »Komm schon, Mia«, sagte er und drehte sich noch mal um.


  Aina war schon verschwunden und lief in Richtung Stadt, doch Mia zögerte noch einen Moment und überlegte, ob sie ihr Buch mitnehmen sollte. Dann entschied sie, dass sie es ja später immer noch verbrennen konnte. Also steckte sie es ihren den Rucksack, der im Flur an die Kommode gelehnt war, zog sich schnell eine Jacke über und folgte Ramon hinaus.


  Der Sturm riss an ihr und warf sie mehrmals fast um. Aber sie wollte sich nicht von Ramon stützen lassen. Seine Berührungen waren zu gefährlich. Genauso, wie dieses Buch. Als sie in sein Auto einstieg, kam die Erinnerung in ihr auf, wie seine Berührungen damals ihre Schmerzen gelindert hatten. Genau hier, auf dem Beifahrersitz, hatte sie damals gesessen und sich vor Schmerzen gekrümmt. Und nur seine Berührung hatte ihr Linderung verschafft und die Schmerzen schließlich verschwinden lassen. Sie fragte sich immer noch, wieso und sah ihn dabei unauffällig an, während er losfuhr. Seit Kurzem war es ein merkwürdiges Gefühl, mit ihm allein zu sein. Ihr Herz klopfte ganz laut und in ihrem ganzen Körper kribbelte es vor Aufregung. Sie hoffte, dass sie schnell bei Alva sein würden, damit sie möglichst bald wieder aussteigen konnte.


  Doch Ramon kam nicht weit. Der Sturm schien stärker zu werden, denn er stieß plötzlich mit einer heftigen Böe geradezu gegen den Wagen und drückte ihn von der Fahrbahn. Ramon riss am Lenkrad, aber das Auto rutschte über die nasse Straße und durchbrach den Zaun, der die Straße von dem Graben und der Wiese abgrenzte. »Festhalten!«, rief Ramon.


  Mia stieß einen kurzen Schrei aus und klammerte sich an den Griff über dem Fenster.


  Im nächsten Moment rutschte der Wagen seitlich in den Graben. Jedoch blieb er dort nicht stehen. Der Wind drückte weiter und kippte ihn um, so dass er jetzt auf dem Dach lag. Ramon kletterte zu Mia rüber und öffnete ihren Gurt. »Raus hier!«, rief er, nahm nun doch ihre Hand und zog sie mit sich. Mit einem kräftigen Tritt stieß er die Fahrertür aus den Angeln und kletterte mit Mia hinaus auf die Wiese. Sie stolperten beide, als der Wagen weiter rutschte und gegen sie stieß. Und dann bemerkten sie, dass dies kein normaler Sturm war, der durch die Schatten ausgelöst wurde. Es war ein Sog! Der Wagen, die Bäume, das Gras und auch sie selbst wurden regelrecht von irgendetwas angesaugt. Mias Haare flogen unruhig nach vorn und die Äste der Bäume bogen sich unnatürlich in dieselbe Richtung. Abgerissene Büsche flogen an ihnen vorbei.


  »Was ist das??«, rief Mia zwischen dem Getöse.


  Ramon zog sie von seinem Wagen weg, der weiter über die Wiese rutschte, als würde er von einem gigantischen Magneten angezogen werden. Mia sah sich ängstlich um. Alles in der Umgebung wurde in dieselbe Richtung gesogen. Und das Unwetter wurde dabei immer schlimmer. Sie hörten ein ohrenbetäubendes Grollen im Himmel und kurz darauf züngelten Blitze aus den schwarzen Wolken und schlugen irgendwo weit vorn hinter dem Wald ein. Sie zählten sechs Blitze auf einmal. Und dann begann die Erde unter ihren Füßen zu vibrieren.


  Mia hielt sich an Ramon fest und beobachtete das Spektakel. Irgendetwas fesselte sie daran. Und Ramon offenbar auch. Wieder schlugen Blitze ein. Doch dieses Mal kamen sie aus den Wolken direkt über ihnen. Sie wurden angesaugt, wie alles andere und zischten über ihre Köpfe hinweg. Mia schmiss sich vor Schreck auf die Knie. Es knallte, donnerte und zischte so laut, dass sie sich die Ohren zu hielt. Und während sie da hockte, sah sie, wie an mehreren Stellen der Boden aufriss. Es waren keine großen Risse, so wie der Erdspalt vor ihrer Schule. Es waren kleine Risse. Jedoch sehr viele. Und als die Blitze schließlich im Sekundentakt in der Ferne einschlugen, fand sich Mia plötzlich in einem Deja vú wieder. Sie richtete sich langsam auf und starrte in die Ferne. Ramon tat es ihr gleich. Und in ihnen beiden kam eine leise, vorsichtige Ahnung auf, was dort hinter den Bäumen vor sich ging. Der Boden unter ihnen fing jetzt so heftig an zu beben, dass sie beide hinfielen und das Rütteln in der Erde wurde von einem erschreckenden, tief brummenden Klang begleitet. Und als sie sahen, wie Schwaden von dunklen Schatten über die Wiese in dieselbe Richtung zogen, wie alles andere, verfestigte sich ihre Ahnung zu einer klaren Gewissheit. Sie richteten sich gleichzeitig auf, nahmen sich bei der Hand und liefen zusammen der Dunkelheit nach.
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  Angor verstummte, wandte sich von Emilia ab und blickte erstaunt in den Himmel. »Was zum …«, sagte er überrascht und beobachtete die unzähligen Blitze, die wie von einem schwarzen Loch angesaugt zu werden schienen. Sie verformten sich unnatürlich in den Wolken und zogen immer in dieselbe Richtung. Das Knallen, Grollen und Zischen war ohrenbetäubend. Dann bemerkte er den Sog an seinem eigenen Körper und sah ihn an den Bäumen, deren Äste sich in dieselbe Richtung bogen, wie die Blitze. Er drehte sich um, senkte den Kopf und blickte prüfend in die Ferne. Dann begann der Boden heftig zu beben und es entstanden feine Risse in der Erde. »Das darf nicht wahr sein«, raunte er und wusste nicht, ob er wütend, fassungslos oder froh darüber sein sollte, was hier geschah. In ihm entstand plötzlich ein Gefühlschaos, das er selten in diesem Ausmaß empfunden hatte. Bisher war Emilia die Einzige gewesen, die ein solches Chaos in ihm anrichten konnte. Doch was sich hier abspielte wühlte ihn dermaßen auf, dass er – ratlos darüber, wie er nun reagieren sollte – einfach nur dastand und schließlich gar nichts tat. Er konnte es ohnehin nicht aufhalten. Es nützte also überhaupt nichts, sich dagegen zu sträuben.


  Emilia kam schwankend wieder auf die Füße und sah sich das Spektakel an. Der Sog war so heftig, dass sie sich bemühen musste, Angor nicht direkt in die Arme zu fallen. Sie wusste, was hier geschah. Sie spürte es deutlich. Die dunklen Energien wurden wie von einem Magneten angesaugt und stauten sich an einem einzigen Ort, wo sie sich verdichteten und zu etwas Manifestem wurden. Zu etwas, das diese Energie verkörperte. Trotz ihres Zustands und der Schmerzen, die sie hatte, zogen sich ihre Mundwinkel zu einem glücklichen Lächeln hinauf. Sie konnte nicht anders. Sie zersprang fast vor Euphorie! »Rece«, hauchte sie glücklich und beobachtete mit leuchtenden Augen jeden einzelnen Blitz, der durch den Himmel zischte.


  »Ja«, sagte Angor mit einem wütenden Knurren in der Stimme. »Jetzt wird’s lustig.«


  Mia und Ramon rannten wie der Wind über die Wiese. Sie waren sogar noch schneller als sonst, da der Sog ihren Lauf beschleunigte. Mias Herz klopfte vor Aufregung so heftig, dass sie es in ihrem ganzen Körper spürte. Und es trieb sie dazu an, immer schneller und schneller zu laufen. Sie konnte die Entfernung gar nicht schnell genug hinter sich bringen. Bald schon spürte sie den Boden unter den Füßen nicht mehr. Durch den Rückenwind flogen sie abschnittweise über die Wiese und kamen nur noch manchmal auf. Es war fast, als würde der Sog sie tragen. Dorthin tragen, wo sie hin wollten. Und sie ließen es einfach geschehen. Sie durchquerten nur ein kurzes Waldstück und kamen dann wieder an einer Wiese heraus, die von einem Flusslauf entzweit wurde. Der Fluss wurde in dieselbe Richtung gezogen und sein Wasser peitschte und spritzte unruhig durch die Luft, während sie an ihm entlang liefen. Hier sahen sie nun auch dichte Nebelschwaden, die angesaugt wurden und sich weiter vorn zu einem riesigen, schwarzen Nebelgebilde stauten. Es schwebte direkt über dem Wasser und wurde immer größer. Es sah aus, wie eine riesige Gewitterwolke. Blitze schossen unentwegt hinein und zuckten in der Wolke weiter. Je näher sie ihr kamen, umso heftiger wurde der Sog und umso kälter und ungemütlicher wurde die Atmosphäre. Sie spürten ein Kribbeln auf der Haut, als sei die Luft um sie herum elektrisch geladen.


  Als sie fast an der Brücke waren, die über den Fluss führte und fast vollständig von der Dunkelheit der Wolke eingehüllt war, erreichte der Sog seinen Höhepunkt. Alles wurde mit einem kräftigen Ruck noch einmal so stark angezogen, dass sie beide nach vorn flogen. Doch dann stoppte die Anziehungskraft plötzlich. Die gewaltige Wolke vor ihnen zog sich zusammen, verdichtete sich und stieß dann eine so starke Druckwelle ab, dass Mia und Ramon wieder mehrere Meter weit zurückgeworfen wurden.


  Mia rollte über die Wiese und kurz darauf war plötzlich alles still. Das Grollen in den Wolken, das Beben, der Sturm, die Blitze … alles war verstummt. Sie stand schnell auf, versuchte ihr Gleichgewicht und ihre Orientierung zu finden und suchte in dem sich lichtenden Nebel die Brücke. Die dunklen Wolken über ihnen verzogen sich langsam und ließen etwas Licht durch. Und dann sah sie die Umrisse einer Gestalt auf der Brücke. Instinktiv und ohne auch nur eine weitere Sekunde zu zögern, rannte sie wieder los. Und dabei ließ sie die Gestalt keinen einzigen Moment aus den Augen. Die Umrisse wurden immer schärfer, je näher sie der Brücke kam und je mehr sie erkennen konnte, umso schneller schlug ihr Herz. Als sie schließlich direkt vor der Brücke stehen blieb, lichtete sich auch der letzte dunkle Nebel und gab den Blick auf ihren Vater frei.


  In den ersten Sekunden konnte sie es nicht glauben. Sie starrte ihn mit großen Augen an, wie er langsam über die Brücke kam. Seine Bewegungen waren geschmeidig und weich, so als gäbe es keinen Widerstand und keine Schwerkraft für seinen Körper. Sein schwarzes Haar wehte seidig im Wind und seine dunklen Augen blickten sie an. Sie hatte ihn schon in ihren Träumen gesehen, wenn er in ihrem Zimmer gestanden und sie auf seine Reisen in die Vergangenheit mitgenommen hatte. Sie hatte ihn so oft in den Arm genommen, sein Gesicht betrachtet und seine Bewegungen bestaunt. Doch ihn in Wirklichkeit zu sehen war anders. So neu und unbekannt. Als sie dann aber den vertrauen Blick seiner Augen erkannte und das Lächeln, das sich schon tausend Mal in ihr eingebrannt hatte, rannte sie wie durch einen Impuls über die Brücke und sprang ihm direkt in die Arme.


  Rece hielt seine Tochter ganz fest. Er hob sie hoch, drückte sie an sich und genoss das Gefühl, von ihr umklammert zu werden. Die Freude, sie wiederzusehen und in seine Arme nehmen zu können – und das in seinem echten, ursprünglichen Körper – überwältigte ihn so sehr, dass er sein Gesicht in ihrem dunklen Haar vergrub, um seine Tränen zu verstecken.


  Mia kamen vor Freude ebenfalls die Tränen. Sie weinte an seiner Schulter und war dabei nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie wollte ihn wissen lassen, wie sehr sie ihn vermisst hatte und wie schwer es für sie ohne ihn gewesen war. Sie wollte ihm sagen, wie unfassbar glücklich sie gerade war, ihn wieder zu haben. Doch für all das gab es keine Worte. Nichts konnte diese Gefühle zum Ausdruck bringen, die sie gerade empfand. Sie waren zu überwältigend. Anstatt also Worte zu finden, weinte sie die Gefühle einfach hinaus. All die Angst, die Sorge, der Kummer, die Sehnsucht und das Glück brachen aus ihr hinaus, wie aus einem Vulkan. Und dabei klammerte sie sich ganz fest an ihn, um zu verhindern, dass er jemals wieder aus ihrem Leben verschwand. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Nie nie wieder.


  Rece lachte leise an ihrem Ohr, was in Mia ein wahres Freudengewitter auslöste. »Ich war niemals wirklich weg, Mia«, sagte er dann zu ihr.


  Seine Stimme zu hören, seine richtige Stimme, jagte ihr einen Schauer über den Körper. Einen wohligen Schauer.


  »Und das werde ich niemals sein«, fügte er noch an und versuchte sich dann von ihr zu lösen.


  Mia wollte ihn nicht loslassen und ließ sich deshalb nur widerwillig absetzen. Immer noch weinend vor Glück sah sie ihm ins Gesicht. Ihre Augen funkelten glücklich.


  Rece nahm sie bei den Schultern und sah ihr bedeutsam in die Augen, als er sagte: »Egal was passiert, ich werde immer einen Weg zu euch zurück finden, Mia.«


  Mia nickte, obwohl sie an seinen Worten zweifelte. Sie dachte an ihre Mutter, die er wohl nie wieder sehen würde. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Er war wieder da! Und das war das Allerwichtigste!


  Rece berührte jetzt Mias Gesicht und lächelte sanft. »Tu mir einen Gefallen, Mia.«


  Mia nickte sofort energisch.


  »Ich möchte, dass du deiner Mutter ausrichtest, dass ich sie liebe.«


  Mia kamen bei seinen Worten erneut Freudentränen.


  »Und dass ich bald wieder bei ihr bin.«


  Jetzt machte sie große Augen. »Dass du … was?« Das Lächeln in seinem Gesicht war atemberaubend schön, doch es war auch genauso verstörend wissend, wie seine Worte. Offenbar wusste er etwas, das ihr vollständig entgangen war.


  »Ich werde zu Angor gehen und die Sache beenden«, sagte er dann. »Das alles muss ein Ende haben.«


  Mia bekam es mit der Angst zu tun. »Was? Was meinst du damit?«


  Rece berührte wieder beruhigend ihre Schultern. »Mia, er wird in seiner Wut die ganze Welt zerstören, um ein Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, das nicht existiert. Ich muss ihn aufhalten, sonst wird das Ganze Ausmaße annehmen, die ihr euch nicht vorstellen könnt.«


  Mia runzelte die Stirn. Ein Gleichgewicht, dass nicht existiert? Was meinte er damit? Etwa die Polarität? Und was für Ausmaße sollten das sein?


  »Vertrau mir, Mia«, sagte er dann.


  Doch in Mia sträubte sich alles. Er hatte wieder diesen erschreckend selbstlosen Blick, der ihr sagte, dass er alles tun würde, um sie zu beschützen, auch wenn er sich dabei selbst zerstörte. »Nein!«, rief sie ängstlich aus. »Wir brauchen dieses Gleichgewicht. Wenn du ihn aufhältst …« Sie dachte daran, dass die positive Energie Überhand nehmen würde, wenn Angor scheiterte und dass es in dem Fall zu einem weltweiten Erwachen kommen würde. »Nein!«, rief sie wieder. »Nein, das darfst du nicht!«


  »Mia«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  »Nein!«, rief sie wieder und wurde dabei langsam hysterisch. »Du zerstörst dich selbst, um die Welt zu retten und mich zu beschützen, oder? Das hattest du schon mal vor. Aber das lasse ich nicht zu!«


  »Mia«


  Seine Stimme war fast hypnotisch. Aber sie ließ sich nicht davon beeinflussen. »Wir brauchen die Polarität!«, rief sie. »Wir brauchen sie! Ich werde nicht zulassen, dass sie sich auflöst und alles Dunkle vernichtet wird! Es muss doch einen Weg geben, wie Gut und Böse gleichzeitig existieren kann. Das ist doch schon seit Jahrtausenden so. Nein, wir brauchen die Polarität!«


  »Mia«, sagte ihr Vater jetzt eindringlich und etwas lauter, »sie existiert nicht!«


  Mia erschrak.


  »Sie ist eine Lüge! Eine Illusion, die von den Menschen geschaffen und von uns seit Jahrtausenden aufrechterhalten wurde.«


  »Was??« In Mia stieg Panik auf. Was sagte er da? Wie konnte es die Polarität nicht geben? Der Teufel bestand doch daraus! Und außerdem hatte sie darüber gelesen. Sie war ein physikalisches Gesetz!


  »Warum können sich negative Gefühle auflösen, positive aber nicht?«, stellte er ihr die Frage, die sie sich selbst auch schon seit Langem stellte.


  Mia sah ihn groß an.


  »Weil sie nicht existieren, Mia«, gab er ihr zur Antwort. »Sie sind nicht real. Das sind sie nie gewesen. Du brauchst also keine Angst vor der Auflösung der Polarität haben, Mia. Sie hat nie existiert.«


  Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Und sie konnte es auch nicht verstehen. Die ganze Zeit versuchte sie, die Polarität zu begreifen und jetzt stellte sich heraus, dass es sie gar nicht gab? Hatte das, was mit ihrer Mutter passiert war, dann also gar keinen Einfluss darauf, ob er in ihre Nähe konnte, oder nicht? Aber andererseits vertrieb doch die Gegenwart ihrer Mutter jede Dunkelheit. Nein, sie verstand es nicht.


  »Du musst mir nur vertrauen, Mia«, sagte Rece. »Kannst du das?«


  Mia sah ihm in die Augen und überlegte. Ja, natürlich vertraute sie ihm! Sie hatte ihm schon immer vertraut. Auch, wenn er und ihrer Mutter sie belogen hatten, was diese Geschichte anging, und auch wenn er sich selbst vor einer Weile hatte zerstören wollen, um sie zu beschützen. Sie vertraute ihm trotzdem. Sie konnte gar nicht anders. »Aber du kommst wieder«, wollte sie dann von ihm wissen, »oder?«


  Er nickte lächelnd, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Immer«, sagte er dann zu ihr. »Ich verspreche es dir.«


  Erst jetzt entspannte sich Mia ein wenig.


  »Aber du musst mir auch etwas versprechen.«


  Mia sah ihn überrascht an. »Und was?«


  »Ich möchte, dass du genau das tust, was dein Herz dir sagt. Und dass du keine Angst vor den Konsequenzen hast.«


  Mia runzelte die Stirn. Sie sollte ihrem Herzen folgen?


  »Ja«, sagte er lachend. »Du hältst dich unentwegt davon ab, weil du glaubst, du könntest mir damit schaden, oder mich aus deinem Leben verbannen.«


  Mia senkte den Blick. Er hatte Recht. Sie verbot sich die schönsten Glücksgefühle, weil sie Angst hatte, ihn dann zu verlieren. Sie dachte sofort an Ramon, der in ihr dieses Licht auslöste und diese wunderbaren Gefühle und spürte, wie sie sich wieder davor sperren wollte. Bei diesen Gedanken drehte sie sich zu ihm um. Er stand vor der Brücke und wartete.


  »Versprich es mir«, sagte Rece jetzt.


  Mia sah ihn wieder an. Und auch, wenn sie immer noch Angst hatte, dass sie ihn mit ihren Glücksgefühlen aus ihrem Leben vertrieb, nickte sie vertrauensvoll.


  Rece atmete erleichtert auf. »In Ordnung.« Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr das letzte Stück über die Brücke. Dort blieb er vor Ramon stehen und reichte ihm Mias Hand. »Es wird ungemütlich werden«, klärte er ihn auf. »Bring sie zu Alvas Haus.«


  Ramon nickte wortlos. Doch auch seine Augen waren voller Freude, als er Rece ansah.


  »Und du?«, fragte Mia dann. »Wann kommst du wieder?«


  Rece strich ihr noch einmal über die Wange. »Keine Angst, Mia. Du hast es versprochen.«


  Mia atmete tief ein und nickte. Und dann drehte sich Rece um und ging in Richtung Glüher. Er wandte sich jedoch noch einmal zu ihnen um. »Ramon?«, sagte er.


  Ramon trat sofort vor. »Ja?«


  Rece lächelte jetzt. »Ich danke dir.«


  Mia spürte Ramons Gefühlsregungen. Er zersprang fast vor Stolz und Dankbarkeit.


  »Gern geschehen«, sagte Ramon und lächelte ebenfalls.


  Und dann verschwand Mias Vater in der Dunkelheit des Waldes.
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  Sie mussten den ganzen Weg zu Alvas Haus laufen. Es war immer noch stürmisch. Die Schatten schienen nach wie vor in der Stadt zu wüten. Mia hatte geglaubt, dass ihr Vater sie bei seiner Rückkehr alle aufgesaugt hatte, aber offenbar hatte Angor sofort neue geschickt, denn sie hörten wieder das Getöse von Unwettern und Menschen, die um Hilfe riefen. Mia drehte sich immer wieder um. Ihre Mutter und die anderen schafften es offensichtlich nicht, die Schatten vollständig zu vertreiben. »Was sollen wir tun?«, fragte Mia, während sie den Weg hinauf gingen, der zu der kleinen Lichtung führte, auf der Alvas Haus stand. Sie konnte doch nicht einfach tatenlos in Alvas Haus herum sitzen, während die anderen um das Leben dieser Menschen kämpften.


  »Was können wir tun?«, entgegnete Ramon. »Gegen Schatten zu kämpfen ist sinnlos.«


  Ja, das wusste Mia. Schatten wurden mit jeder Gegenwehr stärker. Aber vielleicht konnten sie sie aufsaugen! Das hatte Mia doch schon mal getan.


  Ramon schnaubte. »Und du erinnerst dich hoffentlich noch daran, was für ein Gefühl das war. So viel negative Energie aufzusaugen kann gefährlich werden.«


  Mia überlegte. Eigentlich hatte es sich gar nicht so schlimm angefühlt. Aber vielleicht lag das auch daran, dass sie Reces Tochter war und diese negative Energie selbst in sich hatte. Sie ließ sich den Moment, als der Schatten vor ihrem Fenster aufgetaucht war, noch einmal durch den Kopf gehen. Und dann fiel ihr plötzlich auf, dass Sylvia ja in diesem Moment bei ihr gewesen war. Sie war doch zu dem Zeitpunkt schon erwacht gewesen! Wie hatte der Schatten überhaupt in ihre Nähe gekonnt?


  Ramon sah Mia grübelnd an. »Er hat sich in ihrer Gegenwart ja ziemlich schnell aufgelöst.«


  »Meinst du, das lag an Sylvia?« Hatte sie den Schatten womöglich gar nicht selbst aufgesaugt, sondern hatte er sich einfach nur aufgelöst, weil Sylvia in ihrer Nähe gewesen war?


  »Vielleicht habt ihr es beide getan«, sinnierte Ramon. »Er konnte in Sylvias Gegenwart nicht existieren, in deiner aber schon. Und dadurch, dass du ihn angenommen hast, hast du ihm schließlich komplett die Existenzgrundlage entzogen.«


  »Hm«, machte Mia. Also war es vielleicht doch keine so gute Idee, die Schatten in der Stadt ganz allein aufzusaugen.


  »Wir gehen erst einmal zu Alva und sehen nach, ob dort alles in Ordnung ist. Und dann sehen wir weiter«, riet Ramon.


  Mia nickte und ging einen Schritt schneller, als sie weitere verzweifelte Rufe aus der Stadt hörte. Es fiel ihr so schwer, nicht umzukehren und in die Stadt zu laufen. Aber Ramon hatte Recht. Was sollte sie dann tun? Sollte sie alle Menschen huckepack aus der Stadt schaffen?


  Als sie am Haus ankamen, öffnete Walt bereits die Tür und winkte sie zu sich. Er hatte sie wohl schon kommen sehen. Mia lief hinein und sah als erstes Mike und Jan im Wohnzimmer. Alva kam aus dem Esszimmer auch dazu. Und als sie sich umsah, erblickte sie schließlich auch Kell und Malina.


  »Kell!«, rief Mia überrascht aus. »Malina!« Wo waren sie nur die ganze Zeit gewesen?


  Malina kam zu ihr und verneigte sich mit einem wissenden Lächeln. »Papa wieder da?«, sagte sie.


  Mia lachte glücklich und nickte. Und in dem Moment lockerte sich fühlbar die Stimmung im Raum. Sie waren offenbar alle erleichtert, dass Rece wieder da war. Malina und Kell mussten seine Rückkehr gespürt haben. »Er geht jetzt zu Angor und will die Sache beenden«, klärte sie sie alle auf. Allerdings wusste sie nicht, was das bedeutete und senkte etwas besorgt den Blick.


  Jetzt kam auch Kell zu ihr und neigte leicht seinen Kopf. »Er wird wissen, was er tut. Keiner kennt seinen Bruder so gut, wie er.«


  Jetzt trat Jan zu ihnen vor. »Also warten wir jetzt einfach, bis es vorbei ist?«


  Darauf wusste keiner eine Antwort. Sie sahen sich gegenseitig ratlos an. Währenddessen hörten sie das Getöse des Unwetters und blickten schließlich besorgt aus den Fenstern.


  »Habt ihr etwas von Aina und den anderen gehört?«, fragte Ramon jetzt und versuchte sich gleichzeitig in Ainas Gedanken zu schleichen, um zu sehen, was bei ihr los war. Dabei hörte er, wie sie in Gedanken nicht nur mit Syvia, sondern auch mit Emma, Nadja, Patrick und Jona kommunizierte. Sie alle waren bereits erwacht und halfen mit, die Schatten zu vertreiben.


  »Noch nicht«, sagte Walt.


  Als Mia sich umsah, fiel ihr auf, dass neben Patrick auch Jona fehlte. »Wo ist Jona?«, fragte sie sofort.


  »Er ist bei den anderen«, sagte Ramon.


  Mia sah ihn überrascht an. »Was? Wieso?«


  »Es ist vorhin passiert«, erklärte Mike vom Fenster aus. »Uns hat hier eine heftige negative Welle getroffen. Es war nicht lang, aber ziemlich stark. Da ist es passiert. Er wollte uns beschützen.«


  Mia senkte den Blick. Er war jetzt also auch erwacht. Warum fühlte sie sich auf einmal schlecht deswegen? Weil sie nicht bei ihm gewesen war, als es passiert ist? Oder weil er das eigentlich gar nicht gewollt hatte? Er hatte sich die ganze Zeit dagegen gewehrt und sie wusste immer noch nicht, wieso.


  Ramon versuchte Aina in Gedanken zu fragen, wie es ihnen allen ging und ob sich die Schatten vertreiben ließen. Und er bekam sofort Antwort.


  Es sind zu viele! Wir haben sie aus der Innenstadt gedrängt, aber es werden immer mehr! Sie lauern um uns herum und versammeln sich außerhalb der Stadt.


  Mia sah Ramons besorgten Blick und fragte ihn, was los war. Doch er antwortete nicht.


  Können wir helfen?, fragte Ramon in Gedanken.


  Wir brauchen mehr positive Energie. Angor hört nicht auf.


  Rece ist wieder da. Er versucht ihn aufzuhalten, teilte Ramon ihr mit.


  Auf einmal war sie still.


  Ramon lauschte aufmerksam und sah durch ihre Augen die Stille und Ruhe um sie herum. Außerhalb davon tosten jedoch Stürme von erschreckendem Ausmaß.


  Ich habe ihn gefühlt, sagte sie irgendwann.


  Ramon spürte die intensiven Gefühle, die in ihren Gedanken mitschwangen.


  Aber seine Rückkehr scheint Angor zu provozieren. Es wird immer schlimmer.


  »Ramon?« Mia rüttelte an ihm. »Was ist los?«


  Ramon sah ihr in die Augen und kehrte mit seinem Bewusstsein zurück. »Es wird schlimmer«, sagte er. »Sie schaffen es nicht allein. Angor schickt immer mehr Schatten.«


  »Was will er damit bezwecken?«, rief Walt wütend in den Raum. »War es nicht sein Plan, die positive Energie zu steigern, anstatt die negative?«


  »Er ist wütend«, sagte Mia jetzt. »Ich habe ihn wütend gemacht.« Sie dachte wieder an ihr Buch und sah Ramon dabei an. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Wir brauchen mehr positive Energie, um die Schatten aus der Stadt zu treiben.«


  Mike ging nervös auf und ab. »Okay, wenn ich wüsste, wie diese Erweckungsgeschichte funktioniert, würde ich es tun!«, rief er verzweifelt. »Aber ich habe keine Ahnung, wie das geht!«


  »Wir haben auch gerade niemanden hier, der uns anstecken kann«, fügte Jan an.


  Und während sie überlegten, wanderten langsam alle Blicke zu Mia.


  Sie blickte erschrocken von einem zum anderen. »Nein!«, sagte sie panisch. »Ich kann nicht!« Sie wich ängstlich vor ihnen allen zurück, bis sie am Ende des Raumes gegen eine kleine Kommode stieß. »Bitte versucht ihr es!«, flehte sie Mike und Jan an. »Es muss doch auch ohne Ansteckung gehen!«


  »Ja, natürlich«, sagte Mike und überlegte, wie er es am besten anstellen konnte, sofort zu erwachen, um den anderen zu helfen. Doch allein der Druck, unter dem er damit stand, blockierte jede positive Energie.


  »Ihr müsst es zulassen«, sagte Alva jetzt. »Alles Negative annehmen und das Positive zulassen.«


  Jan und Mike gaben sich sichtlich Mühe. Doch anscheinend war dies genau der Fehler. Sie bemühten sich positiv zu sein. Das war paradox. Das sah selbst Mia. Mühe und Positives passte nicht zusammen.


  »Ihr dürft euch nicht anstrengen«, unterwies Alva sie weiter. »Es ist eine natürliche Energie, die zum Vorschein kommt, sobald ihr die Negativität auflöst.«


  Sie atmeten tief ein und versuchten locker zu sein. Aber das immer lauter werdende Getöse draußen machte es ihnen sehr schwer.


  Während sie es weiter versuchten und Alva ihnen mit Rat und Tat zur Seite stand, lag Ramons Blick auf Mia. Sie stand ängstlich am Ende des Raumes und hoffte, dass sie niemand mehr bemerkte, geschweige denn auf das Erwachen ansprach. Er wusste, genauso gut wie sie, dass ihre XAINA-Energie direkt unter der Oberfläche kochte und es nur einen kleinen Schubs brauchte, um sie ausbrechen zu lassen. Sie hatte schon mehrfach kleinere Ausbrüche gehabt. Und einmal war es fast vollständig zu einem Erwachen gekommen. Es konnte sich keiner von ihnen ein Bild davon machen, wie stark ihre XAINA-Energie sein würde, wenn sie erst einmal ausbrach. Und vielleicht war sie ja auch gar nicht viel stärker, als die Energie ihrer Mutter oder der anderen. Aber sie würde ausreichen, um den Menschen in dieser Stadt zu helfen. Sie würde reichen, um die Schatten zu vertreiben.


  Als Mia Ramons Blick bemerkte, raste ihr Herz los. Sie wich ihm schnell aus und konzentrierte sich auf Jan und Mike, die unermüdlich versuchten zu erwachen, es aber vor lauter Stress, den sie sich damit machten, nicht hinbekamen. Sie sah Ramon immer wieder nervös an und stand schon kurz davor, ihn vor allen anderen anzubrüllen, dass er endlich aufhören sollte, sie so anzusehen!


  Aber Ramon ließ nicht von ihr ab. Es brauchte nur eine kleine Berührung. Einen kurzen Moment, in dem sie die Gefühle und die Energie, die er in ihr auslöste, zuließ. Und dann würde sie erwachen. Zu was, wusste er nicht. Sie war schließlich nicht nur ein Kind der XAINA-Energie, sondern auch ein Kind des Teufels. Aber eins war sicher: Es würde eine Kraft in ihr zum Ausbruch kommen, die ihnen allen in diesem Moment helfen konnte. Und so wie es aussah, blieb ihnen gleich nichts anderes mehr übrig.
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  Angor stand weit entfernt von seinem Schloss mitten im Wald und erwartete Reces Ankunft. Emilia war, nachdem sie von Reces Rückkehr erfahren hatte, allein in Richtung Stadt gelaufen und hatte ihn zurück gelassen. Jetzt stand er da, bebend vor Wut und voller Aufregung, seinen Bruder nach all den Jahren wiederzusehen. Nach alldem, was gewesen war, konnte er nicht einschätzen, was ihn erwarten würde. Er hatte ihn bereits zweimal getötet und zweimal war er wieder zurückgekommen. Rece musste also wissen, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen konnten. Was also wollte er? Es gab nichts, das er tun konnte, um ihn aufzuhalten. Angor ging auf und ab und fluchte innerlich darüber, dass er es nicht geschafft hatte, seine Rückkehr zu verhindern. Seine Anwesenheit würde nur alle verkomplizieren.


  Als er dann eine große Gestalt zwischen den Bäumen auf sich zukommen sah, blieb er schließlich stehen. Er sah ihn lange wortlos an, wie er da aus der Dunkelheit trat und sich mit seinen so typisch geschmeidigen Bewegungen näherte. Er war eine Augenweide. Und er empfand nach wie vor Stolz für ihn und eine brüderliche Zuneigung, obwohl er ihn abgrundtief hasste. Das Gefühlschaos in ihm nahm Überhand, was erneut Wut in ihm auslöste. Er kam Rece entgegen und blickte ihn hasserfüllt an. »Du hast lange gebraucht«, sagte er beherrscht zu ihm.


  Rece schmunzelte und Angor konnte nicht erkennen, ob es ein bösartiges oder ein amüsiertes Schmunzeln war. »Du hast es mir auch nicht leicht gemacht«, sagte Rece zu ihm.


  Sie sahen sich einen Moment lang wütend an und sagten nichts mehr. Nur der Sturm, der um sie herum wütete, durchbrach die Stille.


  Irgendwann trat Angor vor. »Und was jetzt? Sollen wir die Ewigkeit damit verbringen gegeneinander zu kämpfen? Keiner von uns kann vernichtet werden.«


  »Nein«, sagte Rece. »Gegenseitig können wir uns nicht vernichten.«


  Auf einmal blickte Angor ihn mit großen Augen an. Er wusste, was er damit sagen wollte.


  »Wir können nur von der Wahrheit vernichtet werden.«


  In Angors Gesicht spiegelte sich jetzt blanker Hass wieder und eine unbändige Wut. »Niemand wird diese Wahrheit je erfahren!«, donnerte er ihm entgegen.


  »Doch«, entgegnete Rece ruhig. »Das werden sie. Du kannst es nicht mehr aufhalten.«


  »Halt den Mund!«, schrie er ihn an. »Solange ich existiere, werde ich es zu verhindern wissen!«


  »Das ist Evolution, Angor!«, rief Rece zurück. »Sie lässt sich für einen gewissen Zeitraum bremsen, aber niemals aufhalten! Sie werden es erkennen!«


  »Nicht, solange ich sie unterdrücken kann«, erwiderte Angor stur.


  »Und wie lange soll das noch so gehen? Mit jedem Sprung, den die Menschheit versucht hat, wurde es schwieriger, sie wieder unter Kontrolle zu bringen. Du kannst es nicht mehr aufhalten! Sie sind soweit.«


  Angor lachte verächtlich. »Sie sind soweit? Diese erbärmlichen Kreaturen werden niemals soweit sein, die Wahrheit zu erkennen! Das weißt du genauso gut, wie ich!«


  Jetzt war es Rece der leise lachte. »Wirklich?«, sagte er. »Warum rinnt dir dann gerade deine heißgeliebte Kontrolle aus den Fingern? Mit deinem so präzise durchdachten Krieg weckst du mehr positive Energie in den Menschen, als dir gut tut.«


  Angor sah ihn entsetzt an. »Ich wecke genau so viel, wie ich brauche, um das Gleichgewicht zu halten.«


  »Dieses Gleichgewicht«, entgegnete Rece mit lauter Stimme, »wird von den Menschen gehalten, nicht von dir! Es existiert nur so lange, wie sie glauben, dass es diese Polarität von Gut und Böse gibt.«


  »Und wir lassen sie in diesem Glauben!«, schrie Angor ihn wütend an, wobei seine Augen rot aufblitzten. »Das ist unsere Existenz! Du bist von diesem Glauben genauso abhängig, wie ich, Rece! Was willst du also?«


  Rece senkte den Kopf und schnaubte. »Wir wussten, dass unsere Existenz auf diesem Planeten nicht für die Ewigkeit ist. Wir waren hier, solange wir dem Glauben der Menschen entsprechen konnten. Aber sie verändern sich, Angor. Es ist an der Zeit zu gehen.«


  Jetzt lachte Angor wieder. »Bitte«, sagte er und hob auffordernd die Arme, »dann geh! Ich jedoch werde hier bleiben. Ich werde immer hier bleiben! Und zwar aus dem einfachen Grund, weil sich die Menschen niemals verändern werden. Und sollten sie es jemals tun, werde ich sie davon abhalten. Das ist meine Existenz. Das ist die Entsprechung und die Realität, die sie sich selbst erschaffen und die ich weiterhin leben werde. Und du wirst mich nicht aufhalten.« Mit diesen Worten drehte sich Angor um und ging.


  »Doch«, sagte Rece jetzt, lief ihm hinterher und umklammerte seinen Körper von hinten, »das werde ich.«


  In diesem Moment entstand erneut ein Sog. Dieses Mal jedoch wurde die Umgebung nicht von Reces Körper angezogen, sondern umgekehrt. Die Umgebung zog seinen Körper an. Und nicht nur seinen. Auch Angors. Die Luft begann in einem Höllentempo um sie herumzuwirbeln und an ihren Körpern zu reißen.


  Angor schrie. »Was tust du da??« Er schaffte es nicht, sich zu befreien. Er wusste, dass Rece immer der Stärkere gewesen war. Er war derjenige mit der gewaltigeren Menge dunkler Energie und seine Macht übertraf die seine um ein Vielfaches. Doch er wusste auch, dass er ihn nicht töten konnte. Wenn er dies tat, würde er sich einfach wieder aus seiner dunklen Energie materialisieren und genauso zurückkehren, wie Rece. Dennoch fühlte es sich an, als würde sein Körper in diesem Sog zerreißen. Und einen Augenblick später tat er dies scheinbar auch. Er löste sich regelrecht in dem Wirbelsturm auf. Ihre dunklen Energien wurden so lange in alle Richtungen gerissen, dass ihre Körper immer durchsichtiger wurden. Und dann, einen Augenblick später, waren sie verschwunden. Sie waren dematerialisiert.


  Doch das war noch lange nicht ihr Ende. Angor spürte unter Schmerzen, wie sich seine Existenz wieder zusammensetzte. In einem neuen Sog, der dieses Mal von ihren Körpern ausging und nicht von der Umgebung, stauten sich ihre Energien und materialisierten sich wieder zu ihren ursprünglichen Körpern. Schreiend riss sich Angor los, schwankte über den sandigen Boden und stellte mit Entsetzen fest, dass er sich plötzlich in einer Wüste unter sängender Hitze befand. Er richtete sich auf und sah sich um. Ihn umgab nichts als Sand. Weit und breit feiner, goldener, zu Hügeln aufgetürmter Sand. Wieder fing er an zu lachen. »Du denkst, du kannst mich aufhalten, indem du mich in die Wüste schickst?«


  Rece lachte ebenfalls. »Nein. Aber so habe ich dich außerhalb der Reichweite meiner Tochter und kann dir in Seelenruhe den Kopf abreißen.«


  Angor schnaubte. »Und wie oft willst du das tun und dabei zusehen, wie ich zurückkomme? Hundert Mal? Tausend Mal?«, fragte er amüsiert.


  »So lange, bis du nicht mehr zurück kannst.«
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  Mike und Jan würden es heute nicht mehr hinbekommen. Das wussten sie alle. Deshalb lagen die Blicke aller Anwesenden nun immer öfter auf Mia, während sich Mike und Jan weiterhin bemühten zu erwachen. Niemand sagte etwas zu ihr, aber sie warteten alle darauf, dass sie es tat. Sie wussten alle, wie empfindlich ihre Energie auf Ramon reagierte. Aber Mia stand ängstlich an der Kommode und betete, dass es doch noch einer von den beiden schaffen würde. Draußen wurde es immer lauter. Der Hagel donnerte bereits so heftig gegen das Haus, dass sie Angst bekamen, er würde gleich die Scheiben einschlagen. Der Nebel draußen wurde dichter und das Grollen des Unwetters war schon fast über ihnen. Die Schatten kamen immer näher. Mia sah immer wieder nervös von Mike und Jan zu Ramon und wieder zurück. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.


  »Mia?«, sagte Ramon irgendwann vorsichtig.


  »Nein!«, rief Mia sofort und sah wieder zu Mike und Jan. »Sie schaffen es.«


  Doch dann schnappte Alva hastig nach Luft. Kurz darauf bekam auch Walt Probleme beim Atmen.


  Mia erschrak. »Nein!«, rief sie wieder. Panik stieg in ihr auf. »Ihr müsst es annehmen! Annehmen!«


  Auch Jan und Mike gerieten jetzt ins Schwanken, hielten sich die Hände an den Hals und japsten nach Luft.


  Mia spürte, wie die dunkle Energie der Schatten den Raum ausfüllte. »Annehmen!«, rief sie verzweifelt. Ihr schossen Tränen in die Augen.


  »Mia!«, rief Malina.


  Sie wandte sich zu ihr um und sah, dass sie auf Ramon deutete. Dieser stand immer noch geduldig da und wartete auf den Moment, in dem sich Mia dazu bereit erklärte, sich von ihm wecken zu lassen. Aber sie hatte Angst. Sie hatte so fürchterliche Angst! Als ihr Großvater dann aber in die Knie ging und Alva kurz vor der Ohnmacht stand, erkannte sie, dass sie keine Wahl mehr hatte. Sie würden sterben, wenn sie es nicht tat. Sie lehnte sich wieder gegen die Kommode, hielt sich ängstlich daran fest und bedeutete Ramon schließlich mit einem tiefen Nicken, dass sie bereit war.


  Er kam sofort mit schnellen Schritten auf sie zu. Jedoch kam es ihr vor, als würde er in Zeitlupe gehen. Jeder Schritt, den er tat, war wie ein emotionales Beben in ihr. Während er durch den ganzen Raum ging, ließ er sie nicht aus den Augen. Er berührte sie schon jetzt mit seinen Blicken so tief, dass in ihr ein Feuer aufloderte. Sie konnte vor Aufregung kaum atmen und ihr Herz schlug so schnell, dass sie es in ihren Ohren hämmern hörte. Es verging eine Ewigkeit, in der sie hundert Mal überlegte, wie sie die Sache noch abwenden konnte. Sie hatte Angst vor ihm und sie wollte am liebsten wieder davon laufen. Doch als sie wieder diesen Fluchtinstinkt spürte, wurde ihr auf einmal klar, warum sie sich so sehr vor ihm fürchtete. Es waren nicht seine Gefühle, die ihr Angst machten. Und es war auch nicht wirklich ihre Unfähigkeit, diese Gefühle anzunehmen. Es waren ihre eigenen. Es waren die Gefühle, die er in ihr auslöste. Sie waren so überwältigend und stark, dass sie fürchtete, sie nicht aushalten zu können, wenn sie sie erst einmal zuließ. Und sie hatte Angst davor, was sie mit ihr machen würden. Was würde passieren, wenn sie erwachte? War ihr Vater dann für immer fort? Auch, wenn die Polarität – wie er sagte – nicht existierte? Und was würde aus ihr werden? Würde sie daran sterben, weil sie die Tochter des Bösen war? Die Angst verkrampfte sie völlig. Sie griff mit beiden Händen so fest in die Kommode, dass das Holz brach.


  Als Ramon dann direkt vor ihr stand, beugte er sich leicht zu ihr vor, bis sein Gesicht neben ihrem war und flüsterte in ihr Ohr: »Ganz ruhig, Mia. Denk daran, was dein Vater gesagt hat.«


  Er hatte gesagt, sie solle keine Angst davor haben, erinnerte sich Mia und atmete tief und zitternd ein. Und in diesem Moment ging es bereits los. Allein seine körperliche Nähe löste das Feuer in ihr aus. Es entstand in ihrer Körpermitte und breitete sich warm in all ihre Glieder aus. Gleichzeitig stieg eine Kraft wellenartig in ihr auf. Sie schlug nach oben, jedes mal etwas stärker und verursachte ein unglaubliches Gefühl in ihrem Herzen! Sie schnappte nach Luft und legte den Kopf etwas nach hinten. Dabei stieg ihr Ramons Duft so intensiv in die Nase, dass er sie völlig berauschte. Es war ein so vertrauter Duft. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben lang. Es vergingen nur Sekunden, da war das Gefühl bereits so intensiv, dass es aus ihrer Körpermitte begann zu beben. Mia stöhnte auf, was dazu führte, dass jetzt auch Ramon nach Luft schnappte. Die Hitze stieg in ihnen beiden auf. Er stützte seine Hände neben ihr auf der Kommode ab, doch er berührte sie immer noch nicht. Das musste er auch nicht. Sie brachten sich allein durch ihre gegenseitige Nähe in eine Ekstase, die sie beide überwältigte. Mia hörte seinen rasenden Herzschlag und konnte regelrecht spüren, wie ihr Herz mit seinem im Gleichklang schlug. Genauso schnell und genauso flatterig und aufgeregt. Schon bald spürte sie das Glühen in ihren Händen und gleichzeitig auch in ihrer Brust. Es fühlte sich an, als würde ihr Herz in Flammen stehen! Und es fühlte sich gut an. So unglaublich gut! Das Gefühl wurde mit jedem Herzschlag intensiver und wurde irgendwann so stark, dass sich Mia nicht mehr an der Kommode festhielt, sondern an Ramon. Sie griff in sein Hemd und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihr Atem ging hastig. Ebenso hastig, wie seiner. Er legte seine Hände an ihren Rücken und drückte sie an sich heran. Und dann schien die Ekstase in ihnen zu explodieren! Sie zog ihnen von den Zehen bis zum Scheitel. Es war ein Gefühl, als würden sie gemeinsam in eine andere Ebene hinauf steigen. Und als sie den Höhepunkt erreichten und die bekannte Stille anfing, sich in Mias Kopf auszubreiten, hörte sie, wie es auch um sie herum still wurde.


  Das Unwetter verzog sich und alle im Raum schnappten erleichtert nach Luft. Doch die Stille brachte jetzt ein anderes beunruhigendes Geräusch hervor. Es klang wie Marschieren. Das Marschieren von einer Armee!


  Der Sand wurde durch den Kampf der beiden dunklen Giganten dermaßen aufgewirbelt, dass es aussah, als umgäbe sie ein Sandsturm. Angor wich Rece geschickt aus und provozierte ihn mit seinem Gelächter und seinen Worten, die präzise und direkt ins Herz trafen. Und auch treffen sollten. Er hatte vor, diesen Kampf strategisch zu gewinnen. Rece war durch seine Liebe zu seiner Familie verletzbar und Angor nutzte diese Waffe, um ihn psychisch zu vernichten. Er sprach die gemeinsten und verletzendsten Dinge aus. Rece versuchte nicht zuzuhören, aber er musste zugeben, dass er durch seine Zuneigung tatsächlich im Nachteil war. Es tat weh, was er sagte. Furchtbar weh. Und er kam nicht umhin, sich die Gemeinheiten, die er aussprach, bildlich vorzustellen, was ihn nur noch mehr schwächte.


  »Was ist los mit dir?«, rief Angor. »Wolltest du mir nicht den Kopf abreißen? Ich warte!«


  Rece schnappte ihn sich und schleuderte ihn wütend gegen eine Sanddüne. »Rede so viel du willst«, sagte Rece zu ihm. »Ich lasse dich nicht hier weg.«


  Angor lachte und richtete sich dabei wieder auf. »Das musst du auch nicht, Bruderherz. Ich kann meine Befehle auch von hier aus erteilen.« Er klopfte sich den Sand von der Kleidung und sah ihn dann teuflisch grinsend an. »Glaubst du, ich habe Skrupel davor, diese ganze verfluchte Stadt zu vernichten? Meine Armee ist bereits auf dem Weg, um jedes Fünkchen Leben darin zu zerstören. Aber wenn du dich lieber prügeln willst«, sagte er schnaubend, »bitte sehr.«


  Rece ging um ihn herum und blickte ihn dabei prüfend an. »Mir scheint, der Stratege in dir schwächelt, Angor.«


  Angor sah ihm fragend ins Gesicht.


  »Du hast in dieser Stadt zu viele Menschen geweckt, als dass du sie noch zerstören kannst.«


  »Es sind nicht annähernd genug, um meine Armee aufzuhalten«, tönte Angor.


  »Wirklich?«, fragte Rece selbstsicher. »Hast du Emilia mitgezählt? Und Ramon?«


  Angor lachte, schien jedoch langsam unsicher zu werden. »Ramon ist noch lange nicht an diesem Punkt«, sagte er.


  Rece blieb jetzt stehen und sah ihm eindringlich in die Augen. »Es ist gerade passiert. Mia hat es ausgelöst.«


  Angor erschrak sichtlich.


  »Und er löst es gerade bei Mia aus«, sprach Rece weiter. »Deine Armee hat nicht den Hauch einer Chance. Abgesehen davon«, sagte er dann, »werden sie auf Widerstand stoßen. Emilia hat in all den Jahren, in denen sie versucht hat, sich von dir zu lösen, eine eigene Armee aufgestellt. Du kennst sie vielleicht. Du hast sie von Kell und Malina jagen lassen.«


  Angors Gesichtszüge entgleisten.


  »Mit deinem Kontrollwahn hast du letztlich genau das Gegenteil bewirkt, Angor. Es entgleitet dir alles.«


  Angor bebte vor Wut. Er biss die Zähne zusammen und wirkte, als würde er gleich völlig die Beherrschung verlieren. Doch er hielt sich unter Kontrolle. Wie immer. Er kam auf Rece zu und sagte erneut mit eiskalter Stimme: »Hattest du nicht vor, mir den Kopf abzureißen? Worauf wartest du noch?« Und dann begann er wieder, Rece die gemeinsten Worte an den Kopf zu werfen. Er sagte ihm, was er am liebsten mit seiner Tochter machen würde und trieb ihn damit so sehr zur Weißglut, dass es bald Rece war, der kurz davor stand die Beherrschung zu verlieren. Und als er ihm schließlich haarklein darlegte, wie er im passenden Moment seine Tochter und seine Frau schänden würde, wenn er nicht hinsah, holte Rece aus, legte all seine Kraft in seinen Schlag und zerfetzte seinen Körper in der Luft.


  Angor löste sich auf, noch bevor er in Fetzen zu Boden rieseln konnte. Sein Körper dematerialisierte sich und würde gleich wieder neu entstehen. Doch erst, als Angor verschwunden war, fiel Rece ein, dass es für Angor gar nicht möglich war, seiner Frau oder seiner Tochter etwas anzutun. Wenn sie erwacht waren, befanden sie sich in einem Schwingungsniveau, das Angor nicht erreichen konnte. Während er auf seine Rückkehr wartete, spürte er nach, ob Mia bereits an diesem Punkt war. Und als er feststellte, dass sie die Grenze noch nicht überschritten hatte und Angor ungewöhnlich lange brauchte, um zurückzukehren, wurde ihm mit Schrecken bewusst, was er getan hatte. Angor hatte ihn absichtlich und strategisch hinterhältig, wie er war, provoziert und bis aufs Äußerste gereizt. Und dafür konnte es nur einen Grund geben. Er hatte gewollt, dass er ihn tötete, damit er sich dematerialisieren und an anderer Stelle wieder manifestieren konnte. Und zwar genau dort, wo er jetzt sein wollte. Bei Mia.
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  Mia rannte durch den Wald, sprang über umgestürzte Bäume, huschte unter abgebrochenen Ästen hindurch und war dabei so schnell, dass der kalte Wind in ihrem Gesicht brannte. Sie war so zügig aus dem Haus gerannt, dass Ramon ihr kaum hinterher gekommen war. Und auch jetzt konnte sie ihn noch nicht hinter sich hören. Das verwirrte sie zwar, aber im Moment waren ihre Gedanken nur bei den aufmarschierenden Vampiren, die sie aus der Ferne hörte. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, aber sie war sich sicher, dass Angor diese Vampire geschickt hatte, um die ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen. Er war wütend. So wütend! Und es war allein ihre Schuld. Sie musste diese Armee aufhalten. Sie wusste zwar nicht wie, aber irgendwie musste sie es schaffen. Wer sollte es denn sonst tun? Ihr Vater war mit Angor beschäftigt und Kell und Malina würden gegen so viele auf einmal nicht ankommen. Es blieb also nur sie übrig.


  Als sie hörte, wie Kell und Malina ihr folgten, beschleunigte sie. Sie riefen ihren Namen und erneut wunderte sich Mia, warum Ramon nicht dabei war. Er hielt sie doch sonst auch immer von allem ab, das nur annähernd gefährlich war. Wo blieb er denn? Schon bald war sie am Ende des Glühers angekommen und trat hinaus auf ein Feld. Und hier sah sie auch endlich, was sich vor ihr zusammenbraute. Es mussten Tausende sein! Tausende Vampire, die sich aus allen Richtungen auf dem Feld versammelten und auf die Stadt zu marschierten. Mia jagte bei diesem Anblick ein kalter Schauer über den Körper. In ihr stieg Angst auf und verdrängte das wunderbare Gefühl, das sie eben gerade noch gespürt hatte. Das Gefühl, das von Ramon ausgelöst worden war. Sie drehte sich nach ihm um, aber er war nicht zu sehen.


  Es war laut. Und es wurde immer lauter. Mia sah jetzt auf der anderen Seite des Feldes ebenfalls Vampire aufmarschieren. Das mussten die guten Vampire sein. Offenbar wollten sie die Armee aufhalten. Plötzlich sah sie sich direkt vor der Szene stehen, die Jona in seiner Vision gesehen hatte. Der Krieg der Pole eskalierte. Gut gegen Böse marschierte gegeneinander auf und sie waren kurz davor, sich gegenseitig abzuschlachten. Und als beide Fronten nicht mehr nur marschierten, sondern anfingen aufeinander zu zu rennen, rannte auch Mia los. Sie dachte nicht nach, sondern rannte nur. Genau zwischen die beiden Armeen. Sie ließen sich jedoch von ihr nicht aufhalten, obwohl sie deutlich sehen konnten, wer da zwischen die Fronten lief. Sie rannten weiter. Laut brüllend, knurrend und kreischend. Und Mia erkannte, dass es keinen anderen Weg gab, als sie körperlich zu trennen, um zu verhindern, dass sie aufeinander stießen, warf sie sich spontan auf die Knie und schlug mit all der Kraft, die in ihr war – der bösen, sowie auch der guten – in den Boden.


  Es erklang ein heftiges Grollen im Boden und ein Donnern, dass die beiden Armeen schließlich zum Stehen brachte. Und dann riss mit einem ohrenbetäubenden Geräusch die Erde auf. Mia sprang auf eine Seite und beobachtete, wie sich der Boden spaltete und die beiden Erdspalten unter einem heftigen Beben auseinander drifteten. Immer weiter und weiter, bis sie schließlich mindestens fünf Meter weit auseinander standen. Und sie bewegten sich weiter. Mia war erstaunt über ihre Kraft. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie das getan hatte! Es war so leicht gewesen. Und ihre Faust tat nicht einmal weh.


  Als sie dann bemerkte, wie sich die Menge auf der einen Seite bewegte, richtete sie sich auf. Erschrocken stellte sie fest, dass sie sich niederknieten. Mia runzelte die Stirn. Das konnte unmöglich ihretwegen sein. Das waren doch die bösen Vampire! Diejenigen, die Angor gehorchten. Unheilvoll drehte sie sich um und stellte schließlich fest, dass Angor plötzlich genau vor ihr stand! So, als habe er da schon die ganze Zeit gestanden. Er sah wütend aus. Erschreckend wütend. Doch bevor Mia vor ihm zurückweichen konnte, griff er nach ihrem Arm und zog sie an sich heran. Es ging alles so schnell, dass sie sich unmöglich hätte wehren können. Sie bemerkte erst viel zu spät, dass er ein Messer hervor zog, es in der Luft schwang und es ihr direkt ins Herz rammte. Sie spürte nicht einmal Schmerzen. Sie sah ihn nur erschrocken an und hörte, wie es still wurde. Ganz still.


  Angor ließ sie nicht los. Stattdessen sah er ihr in die erschrockenen Augen und schien fast ebenso erschrocken und entsetzt über seine Tat zu sein, wie sie. Die Wut wich aus seinem Gesicht und Schmerz breitete sich darin aus. So tiefer Schmerz. Ihm traten Tränen in die Augen, die Mia so sehr überraschten, dass sie fassungslos einen Arm hob und mit dem Zeigefinger die Träne berührte, die jetzt über seine blasse Wange rollte. Dann sackten ihre Beine weg. Angor kniete sich mit ihr hin, legte sie in seine Arme und kam ihr mit seinem Gesicht ganz nah.


  »Angor«, hauchte Mia. »Du weinst?!«


  In dem Moment schien der Schmerz nun völlig aus ihm heraus zu brechen. Seine Lippen bebten und die Tränen liefen ihm in Bächen über das Gesicht. Er küsste zitternd ihre Stirn und sagte: »Es tut mir leid.«


  Mia spürte, wie sie die Kräfte verließen. Sie hörte noch Schreie aus der Ferne und schnelle Schritte. Malina schrie ihren Namen. Doch Mias Aufmerksamkeit war nur bei Angor. Es tat ihm leid? Es tat ihm leid? Sie blickte ihm in die wässrigen Augen und sah zum ersten Mal keine Kälte darin, sondern nur Schmerz. Unendlichen Schmerz. So viele Gefühle spiegelten sich in diesem Moment in seinen Augen. So viele warme Gefühle! Er weinte ihretwegen. Ihretwegen! Sie sah etwas Sanftes und Weiches in seinem Gesicht, das sie vorher nie wahrgenommen hatte und das ihr in diesen letzten Augenblicken ihres Lebens etwas bewusst machte. Er liebte sie. Er konnte lieben! Er würde keinen Schmerz empfinden können, wenn es nicht so wäre.


  Sie hob wieder die Hand und berührte sein Gesicht, um es an sich heran zu ziehen. Er folgte ihrem schwachen Versuch und näherte sich ihr. Und dann gab sie ihm einen Kuss. Einen kleinen, vorsichtigen Kuss, mit dem sie alles annahm, was er war. Sie konnte es jetzt, denn in diesem Moment erkannte sie die Wahrheit, die ihr Vater ihr vorhin versucht hatte deutlich zu machen. Die Wahrheit über die Polarität von Gut und Böse. Angor bewies ihr gerade jetzt in diesem Moment, dass sie nicht existierte. Er war nicht das Böse. Das konnte er nicht sein, wenn er in der Lage war zu lieben. Genauso wie ihr Vater nicht das Böse sein konnte. Er liebte sie doch! Nein, sie waren nicht böse. Nicht wirklich. Es war eine Lüge. Das Böse existierte nicht. Sie sah ihm noch einmal in die Augen, bevor sie sie schloss. Er existierte nicht.


  Und in dem Augenblick, in dem sie dies erkannte, übertrat sie die Schwelle zur vollkommenen und absoluten Akzeptanz. Sie nahm ihn und alles, was er verkörperte vollständig an und spürte, wie sich all das Negative in ihr auflöste. Es war, als würde es enttarnt werden und im Licht der Erkenntnis vergehen. Sie wusste plötzlich, dass es nie wirklich existiert hatte. Doch bevor sie dieses überwältigende Gefühl des absoluten Friedens und der Freiheit von aller Negativität verstehen konnte, fiel sie zu Boden. Angor hatte sie losgelassen. Sie öffnete noch einmal die Augen. Doch er war auf einmal verschwunden. Und seine Vampire waren auch fort. Alle waren fort. Auch Kell und Malina. Es war still. So still. Und friedlich.


  Das Letzte, das sie hörte, war ein Grollen im Himmel und zischende Blitze, die neben ihr im Boden einschlugen. Ein Licht blendete sie, das aus dem Himmel direkt auf ihren Körper fiel und erneut das warme Gefühl in ihr auslöste, das sie gerade eben noch in Ramons Armen gespürt hatte. Ramon. Er war der letzte Gedanke, den sie hatte. Doch das letzte Bild, das sie sah, war eine Frau mit welligem, erdfarbenem Haar, wasserblauen Augen und dem schönsten und wärmsten Lächeln dieser Erde. Es war dieselbe Frau, die Mia in ihrem Traum gesehen hatte! Sie hatte ihre Mutter vor dem Aufprall mit dem Auto bewahrt. Sie kniete jetzt neben Mia und berührte ihre Hand. Und auf einmal wusste Mia auch, wer sie war. Jedoch konnte sie sie nicht mehr ansehen. Ihr fielen die Augen zu.


  »Xaina?!«, murmelte sie.


  Sie nickte lächelnd. Das spürte Mia. Und sie glaubte auch hören zu können, was sie dachte.


  Augen auf, Mia! Es ist soweit.
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  Mehr Informationen zu diesem Buch, zu den Charakteren und weiteren Büchern, gibt es auf:


  www.ninanell.com
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